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  Das Buch


  Ermordete Schlangenmenschen sind nicht gerade das, was sich Vivienne vorgestellt hatte, als sie mit dem Zirkus durchbrennt. Aber nichts ist das, wonach es aussieht–wie die meisten Dinge unter diesem riesigen Zirkuszelt. Vor dem Hintergrund einer Vergangenheit, an die sie sich kaum erinnern kann, stellt Vivienne fest, dass Weglaufen auf Nimmerwiedersehen nicht ganz den erwarteten Reiz hat–denn auf Nimmerwiedersehen bedeutet im Cirque des Immortels irgendwie etwas ganz anderes.


  Mit Unterstützung ihrer Freunde Kingston–eines temperamentvollen Bühnenmagiers, dessen Zauberkunst schnell ihr Herz erobert–sowie dessen zynischer Assistentin Melody, sieht sich Vivienne im Wettlauf mit der Zeit, um den Schuldigen an einer Reihe von Morden zu finden, die eigentlich gar nicht möglich sein sollten. Allerdings könnten die Antworten, die sie sucht, mehr über ihre eigene blutige Vergangenheit–und Zukunft–preisgeben, als ihr lieb ist.


  Hereinspaziert, hereinspaziert…


  Die Show beginnt.


  Der Autor


  Alex ist vieles, aber in erster Linie ist er von Sternzeichen Schütze. In der Vergangenheit hat er in Amsterdam und Madrid Zirkuskunst unterrichtet, sich hoffnungslos in der schottischen Wildnis verlaufen, mit nordischen Schamanen getrommelt, und einen Master-Abschluss in Kreativem Schreiben an der Uni Glasgow erworben. Und das ist nur die Kurzfassung. Er ist Autor der quälend-schönen CIRQUE DES IMMORTELS-Trilogie, die im Dezember 2012 verlegt wurde. Wenn er gerade einmal nicht schreibt oder unter irgendeinem Dach herumklettert, dann ist er wahrscheinlich im Freien und starrt die Wolken an. Und da er ja nun im verregneten Seattle lebt, gibt es Wolken in Hülle und Fülle.


  Für meine Zirkus- und meine echte Familie für eure weltweite Unterstützung.


  


  KAPITEL 1: ZIRKUS


  »Wer, zum Teufel, hat das getan?«, flüstert Kingston und starrt auf die Leiche.


  Sabinas Körper befindet sich auf dem Podest, das sie für ihre Show benutzt, und es sieht fast so aus, als stecke sie mitten in einer Aufführung. Fast. Ihr Körper steht in einer perfekt ausgeformten, überdehnten Brücke. Die Füße hat sie hinter die Ohren gestellt und die Finger unter dem Kinn gefaltet. Sie lächelt sogar, und ihre braunen Augen fixieren einen Punkt in weiter Ferne.


  Ich stehe dicht neben Kingston und gebe mir größte Mühe, mich nicht über seine schwarzen Chucks zu übergeben, aus dem Zelt zu flüchten oder irgendeine peinliche Mischung aus beidem zu veranstalten. In diesem Moment würde ich meine linke Niere opfern, wenn er den Arm um mich legen und mich vor dem Horror schützen würde, der sich da vor uns auftut. Aber wir sind kein Paar und werden es wahrscheinlich auch nie sein. Aber selbst wenn: Er ist keiner, der viel tröstet. Ich spüre seine Körperwärme an meinem Arm. Ich weiß nicht, warum mir das in diesem Moment so auffällt. Sicher ist es einfach nur der Schock.


  Wir beide stehen im Staub der Manege. Der Rest der Zirkustruppe strömt herein. Einige schreien auf, andere schnappen nach Luft. Sabina sieht perfekt aus–als verharrte sie in ihrer Pose während das Publikum applaudiert. Allerdings ist ihr glitzerndes Kostüm normalerweise weiß und nicht von diesem teuflischen Tiefrot durchtränkt. Die klaffende Wunde quer durch ihre Kehle wirkt wie ein zweites Lächeln, das alle seine Geheimnisse in die Manege strömen lässt.


  Jemand weint hinter mir. Ich sehe mich nicht um. Ich sehe überhaupt niemanden an. Ich glotze einzig und allein auf Sabina und frage mich, in was für eine Scheiße ich hierhineingeraten bin.


  Ich höre einen lauten Schrei, schaue auf und sehe Mab in das Zelt stürmen. Ihr wildes, schwarzes Haar ist verwuschelt, und die Pailletten ihres nachtblauen Hausmantels glitzern im Schein der vielen Lichter. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass sie wie die Inkarnation einer jungen Cher aussieht. Ihr sonst immer porzellanweißer Teint ist gerötet, und als ihr Blick auf die weltberühmte Schlangenfrau fällt, bleibt sie ruckartig stehen. Mabs perfekt manikürte Hände ballen und öffnen sich unaufhörlich. Nach einem tiefen Atemzug stelzt sie vorwärts und steigt über den Manegenrand auf die Bühne. Sie tritt ganz dicht an Sabina heran und legt dem Mädchen sachte eine Hand auf das Knie. Etwas huscht über Mabs Gesicht–ein Zusammenkneifen der Augen, eine kaum merkbare Spannung um die Lippen. Dann zieht sie ihre Hand zurück und wendet sich uns, ihrem Ensemble, zu.


  Ihren Lakaien.


  »Wer von euch hat sie so gefunden?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt tief und rauchig, wie die einer ehemaligen Jazz-Sängerin. Obwohl es ein Flüstern ist, hört man sie deutlich, selbst in den hintersten Ecken des Zirkuszelts.


  Eine Frau rechts neben mir tritt einen Schritt nach vorn. Ich habe sie nie nach ihrem Alter gefragt, aber sie sieht aus wie Mitte vierzig, mit aquamarinblauen Augen und feurig-rotem Haar, das ihr bis auf die Taille fällt. Ihre Haut hat den blassen Schimmer von Perlen, und obwohl sie einen zerknitterten blauen Bademantel trägt, sieht sie bühnenreif aus. Ich kann nicht anders, als an mir und meinem zerknitterten Schlafanzug hinunterzusehen, und sofort bin ich wütend auf sie.


  »Penelope?«, fragt Mab.


  »Ja, Milady.« Penelopes Stimme ist glasklar. Alles an ihr gleicht einem klassischen Pin-up-Model, selbst die Art und Weise, wie sie mit einer Hand den Bademantel vor der Brust zusammenhält. Es ist, als hätte sie dieses perfekt verstrubbelte Aussehen einstudiert. »Es ist noch keine fünf Minuten her. Ich machte mir gerade einen Kaffee, als mir auffiel, dass Licht im Zelt brannte. Ich dachte…Ich dachte, jemand übt seine Nummer.«


  »Und sie war…so wie jetzt?«


  »Ja. Ganz genau so.«


  Mab fixiert den toten Körper. Ihre Mundwinkel verziehen sich nur kaum merklich nach unten. Sie schaut nicht auf Sabina, als wäre sie traurig über den Tod eines Mitglieds ihrer Zirkustruppe. Nein, in Mabs Gesicht arbeitet es; eher als ob sie an einem besonders frustrierenden Sudoku-Rätsel sitze. Ein Rätsel, das sie jeden Moment wütend in die Ecke knallen könnte.


  »Ich gehe davon aus, dass niemand von euch weiß, wer das getan hat?«, fragt sie.


  Niemand spricht. Niemand holt auch nur Luft.


  Ich bereite mich mental vor, erwarte ihren Wutausbruch. Nicht dass ich Mab je bei einem Wutausbruch erlebt hätte. Aber man braucht kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sich hinter dieser wohlgepflegten Fassade ein Sturm zusammenbraut. Dieses geflügelte Wort ›Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken‹ kann sich nur auf sie beziehen. Aber anstatt uns gehörig die Leviten zu lesen, streichelt sie nur über das kurze braune Haar der Toten. Irgendetwas geht vor sich hinter Mabs grünen Augen; etwas, das uns alle überwältigt–sogar sie. Noch nie war ein volles Zirkuszelt so still.


  »Nun, meine Lieben«, flüstert sie endlich und eher zu sich selbst. »Sieht ganz so aus, als hätten wir einen Mörder unter uns.«


  Sie hebt ihre Hand. Wie Asche, die im Wind verweht, löst sich Sabinas Körper auf, fällt in sich zusammen in einem Puff aus Glitzer und Rauch.


  [image: Images]


  Es staut sich noch immer ordentlich am schwarz und blau gestreiften Hauptzelt, aber am Kuchenstand, zwischen übriggebliebenem Speck und Cornflakes-Kartons, ist es ziemlich still. Kingston steht an der Anrichte und holt sich noch schnell einen Kaffee, bevor der Rest der Truppe aus seiner posttraumatischen Starre erwacht. Er sieht aus wie ein Rockstar auf dem Höhepunkt einer glanzvollen Karriere: blass und knochig und selbstbewusst. Sein schwarzes Haar steht im Nacken hoch, weil er es sich im Schlaf wohl komisch verlegt hat, und auf seinem Kinn stehen Bartstoppel. Das weiße T-Shirt hängt lose über dem sehnigen Körper, und durch das Shirt hindurch kann ich seine Rückenmuskeln sehen. Sie wölben sich unter dem Stoff wie Flügel, hervorgehoben vom Hauch eines Schattens, welchen das riesige Schlangentattoo wirft. Ich sollte ihn nicht so anstarren. Melody würde mich umbringen, wenn sie davon wüsste.


  Zum Teufel mit Zirkusakrobaten und ihren perfekten Körpern. Zur Hölle sollen sie fahren.


  »Das passiert wohl nicht so häufig«, sage ich und versuche mich darauf zu konzentrieren, dass soeben jemand getötet worden ist–und nicht darauf, wie sich Kingstons Trizepse zusammenziehen, während er eine zweite Tasse Kaffeeeinschenkt.


  »Das passiert nie«, sagt er, schaut mich aber immer noch nicht an.


  »Meinst du, Mab wird die Abendvorstellung absagen?«


  Kingston gluckst, ohne eine Miene zu verziehen. Er dreht sich um und mustert mich über seinen Kaffeebecher hinweg, eine Augenbraue hochgezogen, als hätte er es mit einer Vollidiotin zu tun. Seine Augen sind dunkelbraun, fast schwarz–die gleiche Farbe wie der Kaffee, der zwischen seinen Händen dampft. Ich schaue weg.


  »Das ist eher unwahrscheinlich, Vivienne«, sagt er. »Mab sagt nie eine Vorstellung ab. Für nix und niemanden.«


  »Selbst, wenn jemand hier ein Mörder ist?«


  »Dann erst recht nicht.«


  Er schaut in Richtung des Zeltes und seufzt. Er ist nur wenige Jahre älter als ich–Mel hat mir im Vertrauen erzählt, dass er vierundzwanzig ist–aber manchmal, wenn er plötzlich so still wird, da wirkt er um einiges älter. »The show must go on.«


  Wenn dies einer dieser perfekten Hollywood-Filme wäre, dann wäre nun der Moment gekommen, in dem er aus seiner Träumerei erwacht, zu mir rüberkommt und mir, der Neuen, etwas Tröstliches sagt. Oder sie wenigstens umarmt. Aber, wie bereits erwähnt, das ist nicht Kingstons Art. Falls er einen weichen Kern hat, dann habe ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Er ist komisch, klar. Verlässlich, absolut. Aber ein Trostspender? Ich hätte bessere Chancen, mit Mab warm zu werden.


  Ich stopfe mir die Hände in die Taschen und schaue zum Chapiteau zurück. Gerade noch rechtzeitig, um einige Männer zu sehen, die das Kontorsionisten-Podest heraustragen. Funkelnder, lilafarbener Staub tanzt in der Luft, als sie das Podest in das hintere Zelt tragen. Der Anblick ruft die Erinnerung an Sabinas bluttriefenden Körper zurück. Zum zweiten Mal an diesem Tag bin ich froh, dass ich noch nicht gefrühstückt habe.


  »Warum glaubst du, dass Mab einen von uns verdächtigt?«, frage ich.


  »Genau das ist das Problem«, antwortet eine zweite Stimme. »Es kann keiner von uns gewesen sein.«


  Ich schaue hinter mich und sehe Melody, die auf uns zukommt. Sie ist zweiundzwanzig, genauso alt wie ich, und doch sehen wir uns überhaupt nicht ähnlich. Wir haben die gleiche zierliche Figur und die gleichen haselnussbraunen Augen, aber da hören die Ähnlichkeiten auch schon auf. Ihre Züge sind kantig, geometrisch, und sie ist drei oder fünf Zentimeter größer als ich–nicht dass ich etwa klein wäre. Mein aschblondes Haar fällt mir lang über den Rücken, während sie ihr braunes Haar kurz trägt–was ihr gut steht, wie ich finde. Sie sieht aus wie die Art von Mädchen, das man in einem Künstlercafé erwartet. Jemand, der in einem Gedichtband liest und eine handgerollte Zigarette nach der anderen raucht. Weniger Hepburn, mehr James Dean-Hippie. Während ich eher das Mädchen bin, das den Kaffee serviert. Jemand, den man anlächelt, aber sofort wieder vergisst, sobald man seinen Dreifach-Espresso vor sich hat: hübsch, normal, aber völlig gewöhnlich. Melody ist Kingstons Bühnenassistentin. Und außerhalb der Bühne folgt der eine unvermeidlich dem anderen. Ich gebe es ungern zu, aber sie sind wirklich das perfekte Paar: Sie necken sich ständig, denken immer und überall an den anderen und tauschen in der Öffentlichkeit nie unerträglich viele Zärtlichkeiten aus.


  Mel nickt mir zu, bevor sie zu der Kaffeetasse greift, die Kingston ihr reicht, als hätte er sie erwartet. Es war wohl zu viel der Hoffnung, dass die extra Tasse für mich sein könnte. Schatten liegen unter ihren Augen. Trotz der frühsommerlichen Hitze kuschelt sie sich fester in ihre locker gestrickte Wolljacke. Sie sieht aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen.


  »Warum nicht?«, frage ich. Es ist ja nicht so, dass sich viele Leute auf die abgelegenen Felder verirren, auf denen wir normalerweise auftreten. Im Übrigen kann ich mir einen solch…künstlerisch begabten Mörder hier in der Provinz, mitten in Iowa, kaum vorstellen.


  Sie wechseln einen schnellen Blick, und Kingston übernimmt.


  »Weil es so im Vertrag steht. Es ist verboten, Zirkuskollegen zu verletzen.«


  »Richtig«, sage ich. »Weil Menschen nie das tun, was verboten ist.« Falls dies der Fall wäre, dann gäbe es den Begriff ›Amok laufen‹ schließlich nicht, oder?


  »Vielleicht nicht da, wo du herkommst«, sagt Melody und nimmt einen großen Schluck Kaffee. »Aber hier schon.«


  Ich verkneife mir eine schlagfertige Bemerkung und frage mich, ob ich der einzig normale Mensch bin, der hier arbeitet.


  [image: Images]


  »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte Mab.


  Ihre Stimme klang aufrichtig, aber wer kann das schon beurteilen. Eine Stunde genügte nicht einmal annähernd, um ihre Äußerungen einzuordnen. Wenn sie ein Buch wäre und ich sie nach ihrem Einband beurteilen müsste, dann wäre sie einer dieser nicht ganz jugendfreien Liebesromane, die man tief unten in der Schublade versteckt. So wie ich Mab bislang kennengelernt hatte, war sie einflussreich, geheimnisvoll und wahrscheinlich eine tierische Nervensäge. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich in ihrer Nähe durchaus sicher. Und das hieß schon was.


  Wir saßen in ihrem Wohnwagen. Kerzen flackerten in kristallenen Totenschädel-Lampen an den Wänden. Der Wohnwagen wirkte von innen größer als von außen, als wäre man durch die klapprige Aluminiumtür in…eine andere Weltgereist. Ich hätte schwören können, dass ich Wölfe in der Ferne heulen hörte. Obwohl es helllichter Tag war.


  Mitten in der Großstadt Detroit.


  »Ja, ich bin mir sicher«, antwortete ich, obwohl das Zittern in meiner Stimme etwas ganz anderes sagte.


  Weglaufen, mit dem Zirkus durchbrennen–das war es, was ich wirklich wollte. Ich musste raus hier aus diesem Scheißkaff, und dies schien mir der sicherste Weg. Meine Nerven ließen mich zittern, als hätte ich zu viel Kaffee getrunken. Ich fühlte mich, als wäre ich tausende Meilen gerannt und hätte nicht ein einziges Mal zum Luftschnappen angehalten. Ich konnte meine Finger nicht stillhalten und spielte in einer Tour mit dem Stift, den sie mir gegeben hatte. Mit der Spitze hämmerte ich unkontrolliert auf dem verschnörkelten, tiefschwarz-glänzenden Schreibtisch herum. Ich sah mein eigenes geisterhaftes Spiegelbild im Glas, mit dicken Ringen unter den Augen von zu wenig Schlaf und einer zu langen Flucht. Ein dunkler, unbestimmter Fleck auf der bleichen Wange.


  Dieses verschwommene Spiegelbild ließ mich noch fahler, noch kaputter aussehen, als ich mich fühlte. Und das wollte etwas heißen.


  Mab grinste wie einer ihrer Totenschädel-Wandleuchter und hob die Hand. Sie schnipste mit ihren weinrot manikürten Fingern, und ein Buch schwebte von einem Regal hinter ihrem Rücken. Ich konnte mir das Luftschnappen nicht verkneifen. Mir war bereits klar, dass sie anders ist, als ich sie das erste Mal auf der Straße sah. Irgendwie schien der Regen um sie herum zu regnen: Das rote Seidenkleid und die Stilettos mit Absätzen, die wie Knochen aussahen, blieben komplett trocken. Als das Buch vor ihr zum Stillstand kam und wie von selbst eine Seite aufschlug, die mit Namen übersät war, hatte ich keinerlei Zweifel, dass ich soeben in etwas Großes, Wichtiges geraten war. Es war mir egal. Ich wollte nur soweit wie möglich weg…weg von was auch immer. Ganz unten auf die Liste schrieb sich mein Name, hingekritzelt wie von Geisterhand. Die Tinte war so dunkel wie Blut.


  »Nun«, sagte sie. »Schauen wir uns die Vertragsbedingungen einmal an.« Ihr Finger schwebte über meinem mittlerweile vollständig ausgeschriebenen Namen.


  Vivienne Warfield.


  Noch nie hatte mein Name so bedrohlich, so greifbar ausgesehen. Alles andere verschwamm, als sie den Vertrag Zeile für Zeile vorlas. Nur zwei Dinge nahm ich zur Kenntnis. Das eine war mein Name. Mabs Worte plätscherten um ihn herum, als wäre er ein Stein in einem Bach. Das andere war die wachsende Ruhe, die sich in mir ausbreitete, je stärker die Gewissheit wurde, dass das Irrenhaus, in welches ich mich begab, weit weniger gefährlich war als das, welches ich gerade hinter mir ließ.


  Das zumindest dachte ich zu diesem Zeitpunkt.


  [image: Images]


  Gegen Mittag beginnt die Truppe, sich auf die heutigen Vorstellungen vorzubereiten und aufzuwärmen. Kingston behielt recht: Mab sagte überhaupt nichts ab. Man sollte doch annehmen, dass nach einem Mord ein bisschen mehr geweint wird und ein wenig mehr Angst umgeht. Aber alle sehen gelassen aus. Maya läuft in Wildlederstiefel auf ihrem Übungs-Hochseil vor und zurück, die Kopfhörer fest im Ohr verankert. Die drei Jongleure–ich kann mir ihre Namen immer noch nicht merken–schlagen Rad und fangen wirbelnde Keulen aus der Luft. Die zwei übrig gebliebenen Schlangenmenschen dehnen sich auf einer dünnen Matte im Schatten. Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass sie eine neue Choreografie ausprobieren. Ich kann nicht anders, als von der Beharrlichkeit um mich herum beeindruckt zu sein. Und ein bisschen angegruselt von der Leichtigkeit, mit der sie alle nicht nur einen Mord überspielen, sondern auch die Anwesenheit eines heimlichen Killers. Der Gedanke allein macht mir Gänsehaut, die über meine frisch sonnenverbrannte Haut kribbelt. Ich gebe mir Mühe, nicht ständig bei jedem Geräusch über die Schulter zu schauen.


  »Ich kapier das immer noch nicht«, sage ich.


  »Ich bin fassungslos«, antwortet Kingston.


  Er und Melody stehen sich gegenüber und gehen gerade eine neue Zaubernummer für die Abendvorstellung durch–irgendetwas Lustiges. Etwas, das nichts mit ihrer üblichen ›Dolch durchs Herz‹-Darbietung zu tun hat, denn–so Kingston–es gibt genug Tote für einen Tag. Melody hält eine Handvoll Rosen in der Hand, und auf Kingstons Schultern sitzt jeweils eine weiße Taube.


  »Aber mal im Ernst«, sage ich. Ich beuge mich auf der Holzkiste vor, die ich zu meiner eigenen ersten Reihe auserkoren habe. Die Bretter drücken sich mir in den Hintern, aber ich kann nicht so viel hin- und herrutschen, wie ich will, denn sonst fällt es zu sehr auf. »Warum sucht denn zum Beispiel niemand nach dem Mörder?«


  Melody fuchtelt mit den Rosen vor Kingstons Gesicht herum, der die romantische Geste geflissentlich übersieht. Eine der Tauben sträubt die Federn.


  »Weil«, so erklärt Melody, »sich Mab darum kümmert.«


  »Aber ihr habt doch gesagt, dass es keiner von uns gewesen sein kann. Warum ruft sie nicht die Polizei, um Jagd auf den Täter zu machen? Er könnte sich überall verstecken, vielleicht sogar in einer der Stallungen. Ihr wisst schon, damit wir warten können, bis er sich eine Blöße gibt. Er muss bestimmt auch mal aufs Dixiklo.« Ich versuche, meine Stimme leicht und spaßig klingen zu lassen, aber ich mache mir nichts vor. Meine Fragen sind ernst gemeint. Ebenso ehrlich ist meine Überlegung, ob jemand in diesem Moment auf der Lauer liegt und nur darauf wartet, wieder zuzuschlagen.


  Kingston hebt den Zauberstaub und pocht damit auf Melodys Fingerknöchel. Die Blumen explodieren in einem Schauer aus Funken und tiefroten Blütenblättern. Wenn ich nach Melodys hochgezogener Augenbraue gehe, dann bin ich nicht die Einzige, die sich davon an Sabinas unnatürliches Ende erinnert fühlt.


  »Es hat seine Gründe, warum wir uns Cirque des Immortels nennen«, sagt Kingston. Er seufzt und wedelt mit den Fingern in einer trägen, kreisförmigen Geste, so als ob es ihn mehr nervt, mir dies erneut erklären zu müssen, als die Tatsache, dass es überhaupt zur Diskussion steht. Die Blütenblätter auf dem Boden wirbeln wie von einem Windstoß erfasst im Kreis und zerbersten schließlich in einer kleinen Stichflamme zu einer Taube, die hochfliegt und auf seinem Finger landet. Die meisten Magier verbringen Jahre damit, ihre Tricks wie echte Magie aussehen zu lassen. Kingston, so habe ich schnell gelernt, hat genau das entgegengesetzte Problem. Er antwortet mit einer gleichzeitig gelangweilten und amüsierten Stimme: »Solange wir unter Vertrag stehen, kann nichts und niemand uns Schaden zufügen.«


  »Und wie ist dann Sabina umgebracht worden?«, frage ich. Denn selbst wenn Kingston recht hat, dann wäre ein Mord die so ziemlich schlimmste Form von Vertragsbruch.


  »Das«, sagt er und hebt den Vogel in Kopfhöhe, »ist die große Frage. Jemand hat ein Hintertürchen in Mabs Magie gefunden. Mach sie doch darauf aufmerksam, wenn du magst.« Er schenkt mir ein kurzes Grinsen, und sogar Melody scheint amüsiert bei dem Gedanken, unsere Zirkusdirektorin bloßzustellen.


  »Machst du dir denn keine Sorgen? Dass du als Nächster dran sein könntest?«


  »Wenn überhaupt, dann mache ich mir eher Sorgen um dich.«


  Etwas umklammert mein Herz: dieses Urgefühl von Kampf oder Flucht. Ich wechsle die Position auf der Holzkiste und hoffe, das Gefühl so unterdrücken zu können. Es funktioniert nicht. »Du glaubst, man könnte es auf mich abgesehen haben?« Meine Stimme klingt piepsig. Ich bin dankbar, dass keiner von beiden sehen kann, wie mir die Röte in die Wangen steigt.


  »Eher unwahrscheinlich«, sagt er und sieht dabei Melody an. »Ich denke nur, dass du die einzig Neue bist, die in den letzten–was meinst du, Mel? Drei Jahren?–, die in den letzten drei Jahren zu uns gestoßen ist.« Melody zuckt die Schultern, und Kingston wendet seinen Blick wieder mir zu. »Ganz schön auffällig, findest du nicht? Nicht ein Monat ist vergangen, seit die Neue bei uns aufgetaucht ist, und schon gibt es eine Leiche.«


  »Was? Du glaubst, ich bin die Mörderin? Du weißt ganz genau, dass ich nicht der Typ dafür bin.«


  Bin ich auch nicht. Ich bin zu dürr, zu still. Ich ernähre mich ausschließlich vegetarisch, Herrgott nochmal. Ich habe mich noch nie geprügelt oder Leistungssport betrieben. Ich habe noch nicht einmal beim Turnen oder beim Cheerleading mitgemacht. Oder in einer Band gespielt. Zumindest soweit ich mich erinnern kann. Das ist wohl auch der Grund dafür, dass der einzige Job, den Mab für mich finden konnte, Zuckerwatteverkäuferin ist.


  Kingston lacht. Die Tauben entzünden sich im selben Moment, lodern auf wie Blitzlicht und zerfallen dann zu Asche. Mein Atem stockt bei der Art und Weise, wie seine braunen Augen im Licht der Flamme blitzen.


  »Viv, das hier nennt sich Showbusiness. Nichts ist so, wie es scheint.«


  Nicht einmal–und da bin ich mir sicher–er selbst.
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  »Das hier ist kein Zirkus wie jeder andere«, sagte Mab, während ihre Finger gedankenverloren den Griff einer Peitsche liebkosten, die zusammengerollt auf dem Schreibtisch lag. Das Buch der Namen und Verträge war in das Regal hinter ihr zurückgeflogen, und nun musterte sie mich mit ihren grünen Augen so aufmerksam und konzentriert wie ein Jaguar. »Alle unsere Artisten haben ihre…Eigenheiten.«


  Meine genauen Vertragsbedingungen waren wie in einen Dunstschleier gehüllt, aber das war mir ziemlich egal. Ich hatte nicht länger das Gefühl, dass die Welt über mir zusammenbrach. Trotzdem warf ihr Blick die Frage auf, ob ich gerade vom Regen in die Traufe geraten war.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich, obwohl es mir bereits klar war. Ich hatte die Idee dieses Ortes irgendwie schneller erfasst, als ich vielleicht sollte. Magie, lebende Kuriositäten und Abnormitäten…Alles wirkte viel alltäglicher auf mich, als es normalerweise sein sollte. Ganz tief im Innersten wusste ich, dass es sich um Warnsignale handelte. Signale, dass da etwas nicht stimmte, dass ich schnellstmöglich abhauen sollte. Ich sollte mir nicht erlauben, an Magie oder fliegende Bücher oder sonstwas zu glauben. Aber diese Stimme war klein und schwach. Die andere, stärkere Stimme sagte mir, dass alles in Ordnung sei, dass alles normal wäre–und mein übermüdeter Kopf war viel zu schnell bereit, das nicht weiter zu hinterfragen. Glücklicherweise ließ Mab mir für weitere Gedankenkeine Zeit.


  »Ich stelle nur außergewöhnliche Artisten ein. Und genau wie du stecken sie oft in der Klemme. Und ich«, sagte sie und wedelte mit den Händen, »bin allenfalls ein Menschenfreund. Ich helfe gern. Als Gegenleistung arbeiten sie für mich und nutzen ihre Talente, um die Fantasie unseres Publikums zu fesseln.«


  »Aber ich habe überhaupt keine Talente«, sagte ich und dachte, dass wir uns darüber besser vor der Unterzeichnung des Vertrags hätten unterhalten sollen.


  »Ach Schätzchen, jeder hat irgendein Talent. Auch deines wird mit der Zeit erblühen. Glaub mir.« Sie lächelte mich an, und etwas in ihren Augen sagte mir, dass ich keine Wahl hatte.


  [image: Images]


  »Formt einen Kreis, meine Süßen«, sagt Mab und stolziert in die Artistentruppe hinein. Im Hauptzelt wird der gedämpfte Trubel einer ausverkauften Show von den gruseligen Tönen einer live gespielten Orgel übertönt. Gleich beginnt die 20 Uhr-Vorstellung, und irgendwie wird der Himmel schon dunkel. Mab trägt ihr Zirkusdirektorinnen-Outfit: einen abscheulich glitzernden Aufputz bestehend aus mit strassbesetztem Frack und Zylinder, dazu fleischfarbenen Leggings und hochhackigen schwarzen Stiefeln. Die Peitsche hängt zusammengerollt von ihrer Hüfte, und ihr langes schwarzes Haar fällt wie der Fluss Styx ihren Rücken hinab. Obwohl sie noch vor wenigen Stunden einen menschlichen Körper entsorgt hat, wirkt sie erstaunlich gelassen.


  Alle wirken erstaunlich gelassen.


  »Wie ihr wisst«, sagt sie, sobald wir die Köpfe zusammengesteckt haben, »haben wir heute Morgen ein liebes Mitglied unserer Truppe verloren. Sabina wird für immer in unseren Herzen weiterleben, und wir werden sie schrecklich vermissen. Lasst daher die heutige Show eine Show zu ihren Ehren sein. Eine Schweigeminute bitte.«


  Jeder senkt den Kopf.


  Ich stehe ein bisschen abseits der Gruppe. Da ich kein Akrobat bin, bekomme ich auch keines der enganliegenden Glitzerkostüme oder einen aufwendigen Kopfputz. Ich trage nur ein schwarzes T-Shirt, auf dem vorn Cirque des Immortels und hinten Crew steht. Aber wenigstens darf ich während des Einlasses hier hinten bleiben, im Gegensatz zu den meisten anderen Standverkäufern, die einfach nur angeheuerte Zeitarbeiter aus dem nächstgelegenen Ort sind.


  Nach ein paar Augenblicken holt Mab tief Luft, dass sogar ich es hören kann, und alle schauen wieder auf.


  »Für Sabina«, sagt sie.


  Alle Truppenmitglieder halten ihre Hände in die Mitte des Kreises und rufen laut ihren Namen.


  Danach begeben sich die ungefähr zwanzig Artisten auf ihre Positionen. Jeder nimmt an der ersten Nummer teil, dem fulminanten Auftakt für die Show, den sie Charivari nennen. Ich muss erst in der Pause Zuckerwatte verkaufen und schleiche mich daher an einen der Seiteneingänge, um ein paar Blicke zu erhaschen. Ich lehne mich gegen das kühle Metallgerüst, auf dem die Sitzbankreihen aufgebaut sind, und schaue auf die Manege. Dabei versuche ich das Balg zu ignorieren, das mit seinen Füßen gegen den Sitzplatz neben mir hämmert. Im Gang um mich herum stehen, möglichst unauffällig, eine Handvoll der Akrobaten mit hochkonzentrierten Gesichtern. Kingston und Melody befinden sich auf der anderen Seite. Ich kann sie in diesem Licht kaum erkennen, aber Melodys riesige Perücke fällt schon von Weitem auf.


  Die Musik wechselt. Die Orgelmusik wird zu wuchtigen Trommelschlägen, Bässe durchfluten das Zelt, und schließlich stimmt das fünfköpfige Orchester mit schwingenden Violinen und Saxophonen ein. Wie aufs Stichwort strömt nun die Akrobatentruppe in den Ring: ein Schwarm aus buntem Chaos. Zwei Luftakrobaten fallen aus der Luft, eingewickelt in lange, weinrote Vertikaltücher, und gleichzeitig preschen Artisten hinter dem Bühnenvorhang hervor. Sie purzeln und springen übereinander in einer aufwendigen Tanznummer. Jongleure setzen über den Manegenrand und werfen ihre brennenden Dolche über die gesamte Länge der Zirkusarena. Ein Bogen aus Feuer und Stahl entsteht, welcher Licht auf die Schlangenmenschen wirft, die sich auf Armen und Ellbogen winden. Ich schaue gerade noch rechtzeitig rüber, um Kingston und Melody zu sehen, wie sie als Salsatänzer über die Bühne wirbeln–ihre Füße trippeln rhythmisch und im perfekten Einklang zur wummernden Technomusik. In dem Moment, als sie sich voneinander entfernen, hebt Kingston seinen Zauberstab und lässt einen Schauer aus violetten Blitzen niederregnen. Melody macht eine perfekte Luftnummer durch den purpurnen Bogen hindurch und landet in einem Spagat, welchen das Publikum mit rasendem Beifall bedenkt. Weitere Artisten drängen sich in die Manege. Zwei Akrobatinnen führen einen einarmigen Balanceakt auf den Köpfen ihrer muskulösen Untermänner auf. Männer und Frauen, in Leder und Samt gekleidet, schwingen brennende Stäbe und Poi und wirbeln die Flammen in großen Bögen, die geisterhafte Spuren in mein Blickfeld graben. Weitere Luftakrobaten fallen vom Plafond, aber diesmal baumeln und strecken sie sich von Ringen und einem in sich drehenden Trapez. Meine Hände tun bereits weh vom vielen Klatschen. In solch atemberaubenden Momenten vergisst man leicht, dass erst heute Morgen eines unserer Truppenmitglieder ermordet wurde, und zwar an genau der Stelle, wo jetzt die Handstandakrobaten stehen.


  Fast genauso schnell wie die wilde Party ihren Anfang genommen hat, versammelt sich nun die Truppe im hinteren Bereich der Manege. Unter einem schnellen Zuruf springt die Hälfte der Akrobaten auf die Oberschenkel ihrer Untermänner und erschafft damit eine menschliche Mauer aus Farben und lachenden Gesichtern. Die Luftkünstler klatschen und winken und strecken ihre Hände aus, als die Musik erneut wechselt. Dann verharren sie in ihren Posen.


  Das Licht in der Arena wird abgedunkelt, die Farben wechseln und werden zu Schwarz und Blau und silbrigem Weiß. Nebel wallt unter dem schweren schwarzen Vorhang hervor und verwandelt die kreisrunde Manege in einen Teich aus waberndem Dunst. Die Musik wird wieder quälend schön, als der Klang einer Pfeifenorgel sich über die schweren Takte der Trommel und das Tosen des Cellos erhebt. Ein Blitz flammt auf, und da ist Mab–wie die Liebesgöttin Venus, die dem Meer entsteigt, taucht sie aus dem Nebelwirbel auf. Nur dass an dieser Venus lauter winzige Swarovski-Kristalle glitzern und sie einen schwarzen Zylinder trägt. Und natürlich eine Peitsche.


  Das Publikum tobt.


  »Ladies und Gentlemen«, ruft Mab, und ihre Stimme klingt so dicht und verstaubt wie der Rauch, der sich zu ihren Füßen kräuselt. Genauso weich und genauso überwältigend. Sie schreitet nach vorn und hebt ihren Zylinder, den sie sich dann mit einem weitausholenden Bogen vom Kopf streicht, eine Geste, die jeden einzelnen Zuschauer einzuschließen scheint. Als sie innehält, funkeln ihre grünen Augen so hell wie ihr Kostüm. »Willkommen im Cirque des Immortels! Heut Abend sehen Sie eine Show, die verzaubernd ist und leicht, voller Kunst und Verführung: Himmel und Hölle zugleich. Heute–nur heute–haben wir für Sie: eine Nacht der Ekstase, eine Nacht der Magie. Und am Ende des Abends gewähren wir einen Blick…hinter unsre Kulissen. Was für ein Glück! Und laden dazu exklusiv ein paar Auserwählte ein–zu Entspannung und Speisen und köstlichem Wein. Neugierig geworden? Das sollten Sie auch. Und nun genießen Sie die Show, denn so will es der Brauch.«


  Damit rollt sie die Peitsche aus der Hüfte, hebt sie hoch über den Kopf und knallt sie genau im richtigen Moment durch die Luft. Die Lichter flackern. Und dann ist sie verschwunden. Das Publikum spendet tosenden Applaus, während die Musik wieder anläuft und die Truppe hinter die Bühne eilt, um Platz für die erste Darbietung zu machen: die Jongleure.


  Melody wirbelt an mir vorbei, und ich folge ihr und den anderen Artisten hinaus in die Nacht. Sobald ich das Zelt verlasse, scheint die Temperatur um zehn Grad kälter und jagt mir eine Gänsehaut nach der anderen über die Arme. Melody und die anderen haben sich bereits am hinteren Zelt versammelt. Es handelt sich dabei um ein kleines, pavillonartiges Ding, das so aussieht, als könne man darin lediglich einen Gartengrill unterstellen und nicht etwa einen Haufen Requisiten und Kostüme. Ich laufe in ihre Richtung. Die Jongliernummer habe ich schon so oft gesehen, dass ich sie auswendig kenne. Im Übrigen kann meine Zuckerwatte mal eine Weile ohne mich auskommen.


  Während ich um das Zelt herum laufe, nehme ich eine kleine Bewegung unter den Sitzbankreihen wahr. Der untere Teil der seitlichen Zeltwand ist hochgezogen, um für bessere Durchlüftung zu sorgen, und zwischen all den Kabeln und weggeworfenen Popcorntüten befindet sich ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen. Es schaut sich völlig im Verborgenen die Show aus dem Fußraum des Publikums heraus an. Ich will mich gerade ducken und es da herausziehen–es dachte vermutlich, auf diese Weise eine Gratis-Vorstellung zu ergattern–, als das Mädchen seinen Kopf dreht und ich die vertrauten grünen Augen erkenne, die mir jedes Mal einen Schauder über den Rücken jagen. Lilith: Mabs rechte Hand. Nicht älter als zwölf. Sie ist klein, mit lockigen schwarzen Haaren, grünen Augen und einer weichen Rundheit des Gesichts, die sie engelsgleich aussehen lässt und ein bisschen so, als hätte sie sich verlaufen. Ich habe sie noch nie als Teil der Vorstellung erlebt, weder in der Arena noch hinter den Kulissen.


  Genau genommen sehe ich sie eigentlich nie! Aber wo immer sie ist: Mab befindet sich in der Nähe. Das eine Mal, als ich die beiden zusammen sah, hat Mab Liliths Kopf so gestreichelt, wie man es bei einem Kätzchen tut.


  Sie wirft mir einen Blick zu und schenkt mir ein Lächeln, das aus reiner, kindlicher Freude besteht, dann wendet sie sich wieder der Vorstellung zu. In dem Moment bemerke ich eine weitere kleine Bewegung, nämlich Liliths Kater Poe, der seinem Frauchen um die Füße streicht. Der kleine Grautiger rollt sich zu Liliths Füßen zusammen und beobachtet mich mit seinen ruhigen gelben Augen. Mich fröstelt. Ich drehe mich weg und bahne mir schnell einen Weg zum hinteren Zelt. Als ich Melody erreiche, steckt sie schon zur Hälfte in ihrem neuen Kostüm. Das Rouge auf ihren Wangen und die gewaltige rosafarbene Marie Antoinette-Perücke lassen sie wie eine merkwürdige Fetischpuppe aussehen. Der Nadelstreifenanzug hilft auch nicht wirklich. Ich frage mich, wie lange ich noch brauchen werde, um mich an ihren Anblick in Verkleidung zu gewöhnen: Der Kontrast zwischen rosa Lolita und kultiviertem Blumenkind irritiert mich jedes Mal.


  »Hey Viv«, sagt sie, als ich näherkomme. »Schaust du dir unsere neue Nummer an?«


  »Na klar«, sage ich. »Ich habe eh nichts Besseres vor.«


  Ich zögere, als Kingston auf uns zukommt. Er hält seinen Umhang in der einen, den Zauberstab in der anderen Hand. Er trägt paillettenbesetzte Hosen und glänzende Schuhe…und sonst nichts. Meine Augen bleiben an einem einzelnen Tropfen Schweiß hängen, der sich langsam seinen Weg von der Brust zu Kingstons irritierend perfektem Sixpack bahnt. Der Kopf der gefiederten Schlange, die als Tattoo seinen Oberkörper schmückt, hängt schräg über einem Brustmuskel. Der Rest des Schlangenkörpers windet sich um eine Schulter und den Rücken hinab, wobei der Schwanz sich um eine Hüfte wickelt und dann im Hosenbund verschwindet. Hallo, mein Gesicht ist hier oben, höre ich ihn beinahe sagen, und ich reiße den Blick los und schaue wieder auf Melody in der Hoffnung, dass keiner von beiden etwas gemerkt hat. Er ist Magier, und Magier haben nicht wie stark tätowierte Calvin Klein-Unterwäschemodels auszusehen. Ich meine, sie sollen gefälligst alt und runzlig sein und komische Klamotten tragen. Wie unfair!


  »Wie geht’s?«, fragt er und wirft den Umhang auf eine Kiste neben sich, bevor er Melody dabei hilft, den anderen Arm in ihren Smoking zu bekommen. Ich gebe mir noch immer alle Mühe, ihn nicht anzustarren, aber mein Blick bleibt trotzdem an Stellen hängen, an denen er nichts zu suchen hat. Kingston hat diese Streifen auf der Hüfte: ›Lass uns vögeln‹-Streifen hat sie mal irgendwer genannt. Ja genau, Mel würde mir den Kopf abreißen.


  »Mir geht’s gut«, sage ich und versuche, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.


  Die beiden sehen aus, als wären sie aus demselben Ei geschlüpft. Melody erzählte mir mal, dass sie erst seit fünf Jahren dabei sei, allerdings bewegen sich die beiden so perfekt aufeinander abgestimmt, dass es viel länger her sein müsste. Wenn ich sie nur ansehe, krampft sich mir der Magen vor lauter Schuldgefühlen zusammen. Kingston ist mir ihr zusammen; ich sollte ihn nicht so anglotzen wie ein verknalltes Fangirl. Aber er macht es mir auch nicht gerade leicht. Es hat schließlich Gründe, warum der liebe Gott das Hemd erfunden hat.


  »Apropos neue Nummer«, sage ich und versuche krampfhaft, mich nicht als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. »Was sollte das mit Mabs neuer Einführung?«


  Wenn ich sie nicht so aufmerksam anschauen würde, wäre mir dieses verstehende Aufleuchten wahrscheinlich entgangen, das zwischen den beiden aufblitzt. Dann sieht Kingston mich mit vorsichtiger Zurückhaltung an. Er hat seine Bartstoppeln immer noch nicht abrasiert.


  »Tapis Noir«, flüstert er. »Die Black-Carpet-Veranstaltung.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Die Art und Weise, wie er das sagt, lässt Schmetterlinge durch meinen Bauch tanzen.


  »Die–bitte was?«


  Er schaut sich um, damit uns auch wirklich keiner zuhört. Nein, keiner lauscht; alle sind damit beschäftigt, sich körperlich und mental auf ihre jeweiligen Nummern vorzubereiten. Trotzdem beugt er sich ein bisschen zu mir, und auch Melody neigt den Kopf näher.


  »Die Black-Carpet-Veranstaltung. Sie findet nur einmal alle paar Aufenthalte statt, immer zu Neumond. Sie ist für…VIPs bestimmt. Eine Art After-Show-Party.«


  »Cool«, sage ich, denn das ist alles, was mein Hirn momentan produzieren kann. Kluge Gedanken fassen sich schwer, wenn Kingston so dicht neben mir steht. »Gehen wir auch hin?«


  »Da willst du nicht hin«, sagt er schnell. »Es ist nichts für Leute wie…wie dich.«


  »Standverkäufer?«


  »Nein, Viv. Sterbliche.«


  Seine Worte schweben in der Luft wie ein undurchdringlicher Schleier, der mich von ihm und Melody und dem Rest der Truppe trennt. Sterblichkeit–das ist nichts, von dem ich je dachte, dass es gegen mich verwendet werden könnte. Zumindest nicht, bis ich hier zum Zirkus kam. Ich bin sterblich, ein Normalo, während der Rest…Die sind etwas völlig anderes. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, was genau.


  »Verstehe«, sage ich. Obwohl ich natürlich gar nichts verstehe. Ich begreife nur, dass dies ein weiterer Grund ist, warum Kingston und Mel besser zueinander passen. Und ein weiterer Grund, warum ich für beide immer nur eine Außenstehende bleiben werde.


  »Geh einfach nicht hin«, sagt Melody. »Glaub mir. Ich war einmal da, und das hat mir für immer und ewig gereicht.«


  »Und du?«, frage ich Kingston. Bilde ich mir das ein, oder treibt ihm meine Frage die Röte in die Wangen?


  »Ein Gentleman genießt und schweigt«, sagt er. Dann drückt er den Rücken durch und schnappt sich seinen Umhang von der Kiste. »Los, Melody. Wir sind als Nächste dran.« Mir war weder die veränderte Musik im Zelt aufgefallen noch der tosende Applaus. Bevor ich mir die Frage stellen kann, ob ich ihn gerade verärgert habe, zerrt er Melody hinter sich her über die Wiese und in Richtung des hinteren Vorhangs. Sie verschwinden unter der Zeltklappe, aber nicht, ohne dass Melody mir noch einen schnellen Blick zuwirft, als wollte sie um Verzeihung bitten.


  Ich schaue mir im Backstage-Bereich die Artisten an, die völlig gedankenverloren ihren jeweiligen Aufgaben nachgehen. Die Jongleure wechseln ihre Kostüme, die Feuerschlucker ordnen ihre Fackeln. Alles läuft so glatt, so präzise ab. So in völliger Unkenntnis meines Vorhandenseins. Mab hat mich mit dem Versprechen angeheuert, etwas Großes aus mir zu machen. Aber das? Die Einzigen, die überhaupt Kenntnis von mir zu nehmen scheinen, sind Melody und Kingston. Und selbst das hat nichts zu bedeuten. Besonders dann, wenn er mich nie so wahrnehmen wird, wie ich es gern hätte.


  Plötzlich blitzt die Erinnerung an Sabinas Leiche vor meinem inneren Auge auf. Das gebrochene Lächeln, das Blut. Die Erinnerung lässt mich frösteln und macht mir zugleich deutlich, dass es vielleicht gar nicht so schlimm ist, wenn mir derzeit niemand Beachtung schenkt.


  KAPITEL 2: DER STOFF, AUS DEM DIE TRÄUME SIND


  Es ist kalt, als die Menschen nachts aus dem Hauptzelt strömen. Sie verlassen das Geländeauf der anderen Straßenseite in Richtung Parkplatz und plappern dabei laut und aufgeregt. Nur ein paar bleiben zurück am Chapiteau und nesteln in nervöser Vorfreude an ihren Eintrittskarten herum. Ein neues, kleineres Zelt ist auf der anderen Seite der unbefestigten Promenade errichtet worden, obwohl mir der eigentliche Aufbau völlig entgangen ist. Im Dunkeln sieht es aus wie eine schwarze Lotusblüte. Das Zeltinnere leuchtet in violetten und karmesinroten Farbtönen, und Musik sickert nach draußen. Ein wuchtiger Trommelschlag ist zu hören, mit einer Tiefe, einer Dringlichkeit, dass er an meiner Hüfte zerrt, aber niemand bewegt sich. Wie der Rest der herumlungernden Gäste kann ich einfach nur gaffen.


  »Na? Lust?«, sagt eine Stimme neben mir.


  Ich kippe beinahe aus den Schuhen.


  »Mel«, sage ich. Sie hat ihr Kostüm abgelegt und trägt nun ihre rosafarbene Schlafanzughose und eine lange, abgerissene Strickjacke, aus deren Ärmeln ihre Daumen hervorlugen. Außerdem grinst sie wie ein Vollidiot.


  »Also?«, fragt sie und nickt in Richtung des neuen Zeltes.


  »Und du?«, frage ich, und mein Herz klopft in meiner Brust im Takt zur Musik. Männer und Frauen in schwarzen Anzügen bilden einen Kreis um das Zelt. Sie alle tragen Sonnenbrillen. Hat Mab Leibwächter angestellt? Für was für eine After-Show-Party braucht man denn Leibwächter?


  »Gütiger Himmel, nein«, sagt sie. »Aber das bedeutet nicht, dass ich keine Einladung bekommen habe.«


  Sie hält ein kleines, lilafarbenes Ticket in die Luft. Cirque des Immortels steht vorn in dicker, schwarzer Tinte darauf.


  »Wird ihnen das nicht auffallen?«, frage ich und gestikuliere in Richtung der Wachen. Das Rebellische ist nichts für mich: Ich bin immer und überall diejenige, die erwischt wird. Aber etwas an dem Zelt zieht mich an. Es verspricht Dinge, die meine Vorstellungskraft übersteigen, deren Verzicht ich aber mit Sicherheit bereuen würde. Irgendwie weiß ich, dass das Rebellische genau das ist, was den Tapis Noir ausmacht.


  Melody beäugt die Wachleute und lacht dann.


  »Die Metas? Ich bitte dich. Solange du eine Eintrittskarte hast, ist ihnen scheißegal, wer da reingeht.«


  Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Leibwächter und versuche mir vorzustellen, wie sich die Formwandler in ihre Anzüge zwängen. Es scheint mir beinahe unmöglich. Die Formwandler–Metas–sind die Zeltcrew und gleichzeitig Freak- und Abnormitätenshow in Teilzeit. Die meisten sehen so aus, als würden sie zu einer Motorrad-Gang gehören. Ich frage mich, was Mab getan hat, damit sie sich in Armani-Anzüge werfen.


  Mel hält mir die Eintrittskarte hin. Ich zögere. Und dann, weil diese kleine Stimme in mir an meinen Nerven zerrt und total auf dieses ›Auf Messers Schneide‹-Feeling abfährt, greife ich danach. Auf der Rückseite bemerke ich einen kleinen, handgeschriebenen Textblock.


  Sie sind herzlich eingeladen zum Tapis Noir,


  unserer exklusiven, hemmungslosen After-Show-Party.


  Bitte genießen Sie maßlos.


  xx Mab


  Artist ist links in die Karte eingeprägt.


  »Du musst nur die richtige Maske bekommen«, sagt sie, während ich die Karte studiere.


  »Was meinst du damit?«


  Sie beugt sich dicht zu mir und flüstert mir ins Ohr, als ob keiner der ›Besucher‹–einer der netteren Namen, die wir für unser Publikum haben–sie hören soll. »Die schwarze Maske. Falls du eine weiße bekommst, dreh dich um und mach kehrt. Auf der Stelle.«


  Ich lasse die Eintrittskarte in meine Hosentasche gleiten.


  »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass es mehr ist als eine Party?«, flüstere ich, als sie sich abwendet. Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich mir wünsche, es wäre mehr als nur eine Party? Und warum will ich, dass Kingston dabei ist?


  Sie grinst nur und zuckt mit den Schultern. »Hey, wir haben dich vorgewarnt. Nicht, dass das etwas bewirken würde. Der Rest, na ja…den musst du selbst herausfinden. Es wird ein unvergessliches Erlebnis, soviel ist sicher.«


  Wie auf Kommando bricht Feuer um uns aus. Ich zucke zusammen ob der plötzlichen Hitze, aber dann wird mir klar, dass es sich nur um einen der Feuerschlucker handelt, der auf einem Podest steht. Weitere Feuerschlucker erscheinen zwischen den Menschen: Frauen mit flammenden Klauen oder brennenden Hula-Hoop-Reifen, Männer mit Fackeln und Poi und brennenden Rope Darts. Keiner von ihnen ist mit mehr als nur ein paar Fetzen Leder oder Metallringen bekleidet. Wenn überhaupt. Eine der Feuerklauen-Frauen ist nur mit spiralförmigen Mustern aus schwarzer Körperfarbebemalt. Melodys Grinsen wird breiter.


  »So«, sagt sie und tätschelt mir die Schulter. Sie entfernt sich langsam und ruft mir von Weitem zu: »Viel Spaß.«


  Für Zweifel bleibt keine Zeit. Die Gruppe der Besucher drängt sich dichter aneinander, ihre Gesichter leuchten rot im Schein des Feuers. Die Luft riecht nach Petroleum und Staub und Hitze und etwas, das meinen Magen aufwühlt vor lauter Aufregung und einem Gefühl, das ich nicht erklären kann. Ich zwänge mich zwischen einen Mann im Tweedanzug und eine Frau in Jeans und Schultertuch. Wie alle anderen starre ich wie gebannt auf die Feuertänzer, wie sie wirbeln und die Flammen bändigen, die um ihre Körper züngeln. Einer der Männer bläst eine riesige Feuerwolke quer über den Weg vor uns. Als sich die Flammen gelegt haben, steht plötzlich Mab vor uns.


  Es ist nicht die Mab, die ich gern zur Chefin habe.


  Sie trägt etwas, das aussieht wie eine Mischung aus Korsett und Victoria’s Secret-Nachthemdchen: ein langer Schlauch aus weißer Seide mit schwarzer Spitze über der Brust und schwarzen Streifen entlang der Nähte. Das Kleid reicht ihr kaum über den Hintern, und darunter trägt sie durchsichtige schwarze Strümpfe und schwarze, diamantbesetzte Stilettos. Und was am schlimmsten ist: Sie sieht zum Niederknien aus. Sie hat die perfekte Modelfigur, die atemberaubenden Kurven, die zeitlose Schönheit und Verführungskraft. Ihre Finger sind geschmückt mit Ringen, die an Krallen und Totenschädel erinnern, und erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass die Absätze ihrer Schuhe aus schwarzen Wirbelsäulen zu bestehen scheinen. In einer Hand hält sie eine schwarze Halbmaske, die ebenfalls mit Diamanten übersät ist. Sie schenkt uns allen ein einladendes Lächeln, das sie besser für ihr Schlafgemach aufheben sollte.


  »Mir nach, ihr Hübschen. Der Black Carpet wartet schon«, sagt sie. Dann dreht sie sich um und verschwindet über die Wiese. Sie schaut nicht zurück, ob wir ihr auch folgen, aber wir tun es. Wir folgen ihr, als wäre sie der weibliche Rattenfänger von Hameln. Die Feuertänzer schwirren immer noch um uns herum: als pyrotechnische Eskorte sozusagen.


  Mab führt uns um das Zelt herum zu einem verborgenen Eingang auf der Rückseite. Männliche und weibliche Wachen stehen zu beiden Seiten der aufgeklappten Türplane aus schwerem Samt. Neben dem Eingang steht ein mit lila Samt behangener Tisch, auf dem unterschiedliche Masken liegen. Mab schreitet durch den Eingang und streckt uns dann einen ringverzierten Finger entgegen, um uns hereinzuwinken. Die Musik pocht mir selbst hier draußen noch im Bauch. Es kommt mir so vor, als stünde ich vor einem Nachtclub in Los Angeles in der Warteschlange und nicht auf einem Feld irgendwo und nirgends. Nicht dass ich wüsste, wie sich das Warten vor einem Nachtclub in Los Angeles anfühlt.


  Die Leute drängen einzeln hinein, reichen den Wachen ihre Eintrittskarte und erhalten im Gegenzug eine Maske. Bislang hat jeder vor mir eine weiße Maske bekommen, was mir die Panik in die Adern schießen lässt. Melodys Warnung klingt mir in den Ohren. Aber sie würde mich doch nicht einer gefährlichen Situation aussetzen, oder?


  Es ist nichts für Leute wie dich…für Sterbliche.


  Ich umklammere die Eintrittskarte. Die Musik drinnen im Zelt vibriert mir in den Knochen und wird jedes Mal lauter, wenn jemand die Türplane zurückschlägt und in das schwach beleuchtete Innere tritt. Ich kann von hier draußen überhaupt nichts erkennen. Minuten vergehen, und dann bin ich an der Reihe. Mein Herz pocht mir bis zum Hals, als ich die Eintrittskarte abgebe. Einen winzigen Moment lang frage ich mich, ob erwischt und fortgeschickt zu werden schlimmer wäre, als eingelassen zu werden.


  Die Wächterin inspiziert die Karte und schiebt ihre Sonnenbrille hoch.


  »Vivienne?«, fragt sie.


  Ich schlucke. Ich erkenne sie nicht wirklich: Sie hat pinkfarbene Haare und braune Augen und eine zierliche Figur. Ein einzelner Silberring schmückt ihre Nase. Ich weiß, dass ich sie schon einmal gesehen habe, aber die Metas bleiben eher unter sich. Ein paar ›Hallos‹ waren alles, was ich am Tag meiner Einstellung zu hören bekam, und nach dem ersten Arbeitstag sind wir uns kaum wieder begegnet.


  »Ja genau.«


  Sie kichert und schaut zu dem Wächter auf der anderen Seite der Zelttür, einem großgewachsenen Mann mit grellroten Rastalocken, die zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst sind.


  »Sie werden so schnell erwachsen, nicht wahr?«, sagt der Typ.


  Die Frau lässt die Karte in ihre Tasche gleiten und reicht mir eine Maske. Schwarz.


  »Viel Spaß«, sagt sie nur. Ich schaue auf die Maske in meinen Händen und mache dann einen Schritt nach vorne und durch den Vorhang hindurch.


  Es ist so, als wäre ich in einer anderen Welt gelandet.


  Das Zelt ist innen riesig. Die Behänge, welche die Wände und das Dach schmücken, sind violett und weiß gestreift und wunderschön. Wandleuchten und Kronleuchter aus Glas und Eisen, in denen Kerzenlicht flackert, hängen an den Wänden und von der Decke. Luftakrobaten baumeln und posieren von Ringen und Seilschlingen, und ein Artist trägt weniger am Leib als der andere. Wohin ich mich auch wende, sehe ich halbnackte Körper: Männer in Anzügen, aber ohne Hemd, Frauen in Korsetts und zerrissenen Abendkleidern, und jede und jeder trägt eine schwarze Maske. Die Masken haben gekrümmte Nasen oder Teufelshörner, und sie alle sehen aus wie Dämonen, die sich auf einer Art erotischem Maskenball tummeln. Der Boden des Zeltes ist mit schwarzen Teppichen bedeckt und mit plüschigen Chaiselongues, Ledersesseln und Glastischen vollgestellt. In einer Ecke dreht sich gerade ein Mädchen an einer langen Stange um die vertikale Achse. In einer anderen verbiegt eine Schlangenfrau ihren nur mit einem Stringtanga und Netzhemdchen bekleideten Körper auf einem Tisch voller Weingläser. Und allem zugrunde, unter all den Bewegungen, dem Schweiß, dem Sich-aneinander-Reiben–liegt diese Musik, die wie ein weiteres großes Herz pulsiert.


  Ich spüre eine Hand auf dem Arm, schaue auf und bemerke Mab, die mich von oben herab mustert: Trotz ihrer Maske ist sie unverkennbar.


  »Tss, tss, Vivienne«, sagt sie und ich weiß, gleich wird sie mich ausschimpfen, weil ich mich ohne Einladung in die Veranstaltung geschlichen habe. Wie bereits erwähnt: Ich werde immer erwischt. Aber alles, was sie sagt, ist: »Oben ohne ist hier nicht erlaubt.« Sie grinst. »Allzeit die Maske auf. Bitte.« Sie zwinkert mir zu und wendet sich ab. Ich greife nach oben und ziehe mir die Maske über das Gesicht.


  Eine Weile stehe ich einfach nur da und bin völlig ratlos. Ich bin an so etwas überhaupt nicht gewöhnt. Allerdings scheine ich die Einzige zu sein. Die weißmaskierten Besucher sind völlig verzaubert von der Musik und der Unerhörtheit der Veranstaltung, aufgesogen von einer Welt, auf die mich nichts und niemand hätte vorbereiten können. Ich beobachte einen Mann, der in einer Gruppe schwarzmaskierter Männer und Frauen steht und lacht und gar nicht bemerkt, wie die Artisten ihm Stück für Stück die Kleider vom Leib reißen. Eine Frau mir gegenüber hält den Arm in die Luft und wird in die Metallringe der Luftakrobaten hochgezogen, während ihre Stöckelschuhe scheppernd in eine Bowle-Schüssel fallen. Sie lächelt dabei. Und auf den Sofas…gibt es noch viel weniger Kleider und noch mehr Kichern und Sich-Aneinander-Reiben. Selbst unter meiner Maske werde ich rot.


  Erst, als mich jemand von hinten anrempelt, merke ich, dass ich immer noch am Zelteingang stehe. Jedes Mal, wenn jemand mit einer weißen Maske eintritt, zieht ihn jemand mit einer schwarzen Maske tiefer in das Zelt hinein. Mit mir macht das keiner; wahrscheinlich, weil ich bereits eine schwarze Maske aufhabe. Ich trete zur Seite und hole mir ein Glas Rotwein, während sich Sünde und Laster vor mir auftun und ich mir irgendwie wünsche, ich hätte auf Kingstons Rat gehört und wäre dem hier ferngeblieben. Ich trinke einen Schluck und hoffe, dass mir der Wein zumindest gedanklich dabei hilft.


  Eine barbrüstige Frau in einer weißen Maske kommt an den Weintisch, streckt den Arm aus, greift mich vorn an der Bluse und zieht mich an sich.


  »Stehst du auch auf dem Menü?«, flüstert sie lallend. Wie können diese Leute jetzt schon so betrunken sein?


  »Heute nicht«, sage ich.


  Sie macht einen übertriebenen Schmollmund, lässt aber los und wendet sich ab. Ich nehme noch einen Schluck Wein und versuche, unsichtbar im Schatten zu versinken, aber alles hier im Zelt besteht aus Schatten und Kerzenschein und wummernden Bässen. Ich kann mich dem nicht entziehen. Nachdem ich mich noch ein paar Minuten wie eine widerliche kleine Spannerin fühle, komme ich zu dem Schluss, dass dies wirklich nichts für mich ist–dass Kingston recht hatte. Das hier war nichts für Leute wie mich, obwohl ich keine Ahnung habe, was meine Sterblichkeit damit zu tun haben soll. Ich stelle das Glas ab und wende mich zum Gehen, Richtung Ausgang. Aber da ist kein Ausgang. Ich drehe mich um die eigene Achse und versuche den schwarzen Vorhang zu finden, aber er ist nicht da. Nur Wände in Lila und Schwarz.


  »Wohin so eilig?«, fragt ein Mann neben mir und verhakt sich mit dem Finger in meinem Ärmel. Er trägt eine schwarze Maske, aber ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Er ist groß, sehr groß, und schlank und geschmeidig. Seine Augen glänzen blau hinter seiner Maske, und eine blaue Federboa liegt um seine nackten Schultern. Seine kräftige Brust und sein muskulöser Bauch sind mit verschlungenen Tattoos verziert.


  Eine Frau schiebt sich neben ihn, ebenfalls in schwarzer Maske. Sie trägt ein rotes Kleid mit einem so tiefen Ausschnitt, dass er fast bis zu ihrem Bauchnabel reicht. Ich konzentriere mich auf ihre Augen, die bernsteinfarben sind. Wenn diese Titten echt sind, dann fresse ich mein Weinglas.


  »Sie muss neu hier sein«, sagt das Playboy-Model. Sie streckt den Arm aus und lässt einen spitzen Finger unter mein Kinn gleiten. Die Hand des Mannes greift nach meiner Schulter, verweilt dort aber nicht lang. Aus einem unerfindlichen Grund habe ich nicht die Willenskraft, seine Hand wegzustoßen, als sie zu meiner Brust rutscht. Die beiden stehen so dicht vor mir, dass ich zurückweichen will, aber ich kann nirgendwo hin. Außerdem habe ich den Eindruck, dass sich das nicht gehören würde. Ich bewege mich nicht und versuche auch nicht zusammenzuzucken, als ihre Berührungen gewagter werden.


  »Mab hat mir von dir erzählt«, fährt die Frau fort, »ihre neueste Anschaffung in dieser Menagerie. Ich wundere mich, dass sie dich überhaupt reingelassen hat, in Anbetracht…« aber sie nennt den Grund nicht, sondern grinst nur, tritt einen Schritt zurück und zerkratzt mir dabei die Haut.


  Ich reibe die Stelle nicht, sondern behalte die Frau fest im Auge. Die Hand des Mannes gleitet zu meiner Hüfte. Seine Berührung ist kälter als Eis.


  »Na komm, Jean-François. Genießen wir die Party.« Sie legt einen Arm um seine Schultern, und er legt einen Arm um ihre Taille, und dann schlüpfen die beiden zurück in die Menschenmenge. Das Kribbeln seiner Fingerspitzen fühlt sich immer noch wie ein Eisblock auf meiner Haut an.


  Ich schaue mich um. Es war mir überhaupt nicht klar gewesen, wie viele Leute hier im Zelt sind. Die Leute mit den schwarzen Masken sind denen mit weißen Masken zahlenmäßig weit überlegen. Mab hat immer mehr Leute hereingebeten, und wenn ich mir deren Aufzug so anschaue, dann scheinen sie das Schauspiel ganz gut zu kennen. Ich sehe zu, wie zwei Männer in schwarzen Masken und zerrissenen Anzügen einem Mann in weißer Maske den Kopf nach hinten biegen und ihm Wein einflößen. Oh ja, sie kennen das Schauspiel gut. Die Musik pulsiert, die Hitze steigt. Etwas tief in mir knurrt. Es will nicht in einer Ecke sitzen. Es spürt die Musik. Es will raus. Es will spielen.


  Auf einer Chaiselongue vor mir liegt ein Mann, der mit Ausnahme seiner Porzellanmaske vollständig nackt ist. Schwarzmaskierte Männer und Frauen liebkosen Arme und Schenkel und Hals mit ihren Fingern und Zungenspitzen. Der Mann stöhnt, als einer der Männer in seine Hüfte beißt. Der Anblick lässt mir das Herz lauter dröhnen, und meine Finger verkrampfen sich. Ein dünner Streifen Blut tropft aus seiner blassen Haut, aber es scheint ihm nicht aufzufallen. Im Gegenteil, er greift nach unten und fährt dem Mann mit seinen Fingern durchs Haar, während jener langsam und genüsslich das Blut aufleckt.


  »Glaub mir, Liebes, er ist nicht dein Typ.«


  Es ist Mab. Sie steht neben mir mit einem Grinsen auf dem Gesicht und einem Drink in der Hand, und schaut zu, wie ihre schwarzmaskierten Kunden den Gast beißen, lecken, aussaugen.


  »Was…was ist das?«


  »Falls du Lust hast«, sagt sie und ignoriert meine Frage, »da ist ein entzückender junger Mann drüben beim Vogelkäfig. Einundzwanzig, will mal Zahnarzt werden…«


  »Ich habe keine…« Der Mann, der da zur Ader gelassen wird, windet sich entweder in Ekstase oder leidet Höllenqual. Mehr und mehr der schwarzmaskierten Kunden kommen und knien an seiner Seite nieder, legen ihre Lippen auf sein blutendes Fleisch, als nähmen sie an einer wollüstigen Kommunion teil. Niemand eilt ihm zu Hilfe. Niemandem scheint es auch nur aufzufallen, dass da etwas nicht stimmt. Um ihn herum sind Pärchen und Grüppchen mit ihren Lippen und Gliedern eng umschlungen und wiegen sich zur hypnotischen Musik. Keiner, der eine weiße Maske trägt, ist bekleidet oder allein; zumindest nicht, soweit ich es überblicken kann.


  »Wie wäre es in dem Fall mit der jungen Frau, die sich dort drüben an den Ringen verwöhnen lässt? Ich urteile nicht. Im Übrigen ist sie für Stephanie viel zu jung.«


  »Ich bin nicht…« Ich werfe einen Blick auf die Stelle, auf die sie deutet, auf das Mädchen, das nackt von einem der Ringe hängt. Ihre Arme sind über dem Kopf gefesselt, und eine Frau fährt ihr mit den Händen über Brust und Rücken. Rote Linien ziehen sich über ihre Haut, aber sie scheint keine Schmerzen zu spüren. Falls sie welche hat, dann genießt sie sie.


  »Weißt du, Vivienne«, sagt Mab. Sie nippt an ihrem Glas. »Wir verwirklichen Träume. Manche Menschen kommen, um eine Show zu sehen, aber vielen reicht das nicht. Ihre Träume sind dunkler, treffen auf weniger…Verständnis. Und, wie bereits erwähnt, bin ich ein Menschenfreund. Dies ist meine Art, ihnen das zu geben, was sie wirklich und zutiefst begehren. So erleben wir die lebhaftesten und intensivsten aller Träume.«


  »Du bringst sie um«, sage ich. Ich kann den Mann auf der Chaiselongue kaum noch sehen vor lauter hungrigen Mündern.


  Mab zuckt die Schultern.


  »Nicht jeder will ewig leben.« Sie stellt ihr Glas auf dem Tisch ab und entfernt sich einen halben Schritt. Dann hält sie inne und blickt zu mir zurück. »Obwohl wir hier wirklich alle Wünsche bedienen–selbst Voyeurismus–, würde ich vorschlagen, dass du gehst. Die Party fängt gerade erst an, und ich bezweifle, dass du zur Ankunft der Nachtalbe noch hier sein willst.« Sie zwinkert mir zu, als ob dies unser kleiner Insiderwitz wäre, und verschwindet in der Menge, in einem Meer aus schwarzen Masken und Ballkleidern.


  Ein kühler Luftzug bläst mir in den Nacken. Ich drehe mich um. Dort, wie ein versunkener Schatten in der Wand, ist der Ausgang. Ich bewege mich darauf zu und schließe die Augen. Die Musik hinter mir ist wie ein Haken in der Wand, ein Anker. Das Feuer in mir lodert, will sich im Pulk der Leiber verlieren. Aber ich sehe immer nur den blutenden Mann vor mir. Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen, wie sein Blut schmecken würde, wie sich seine Haut unter meinen Fingern anfühlen würde. Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich mein eigenes Blut schmecken kann, und zwinge mich, das Zelt zu verlassen. Als sich die Türplane hinter mir schließt, trifft mich die kalte Luft wie ein Schlag und bringt mich zur Besinnung. Ich lasse die Maske auf den Tisch fallen und mache mich auf den Weg zurück zu meinem Wohnwagen.


  Ich blicke nicht zurück.


  Sobald ich ein paar Schritte entfernt bin, fange ich an zu rennen.


  [image: Images]


  »Na? Wie war’s?«, fragt Melody.


  Sie sitzt in einem Liegestuhl vor dem Wohnwagen, direkt vor der Tür zu meiner Schlafkoje. Sie hat ein ›Ätsch-Bätsch‹-Grinsen auf dem Gesicht und ein Buch in der Hand.


  »Ich hasse dich«, sage ich und lege eine Hand auf die Türklinke.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagt sie. »Es ist nur zu deinem Besten.«


  »Wie meinst du das?«, frage ich. »Ich habe nur…zugeguckt.« Ich halte inne und versuche die richtigen Worte zu finden. »Genau genommen habe ich keinen blassen Schimmer, was zum Teufel ich mir da gerade angeschaut habe.«


  »Wahrscheinlich genau das, was du denkst, dir angeschaut zu haben.«


  »Was zum Teufel war das?«


  Sie schenkt mir ein mildes Lächeln.


  »Erinnerst du dich an die Geschichten, die man dir als Kind erzählt hat? All diese Märchen über Schattenwesen im Wald und Monster unter dem Bett?«


  Ich nicke zögernd.


  »Nun, das ist der Hofstaat der Winterkönigin. Das sind die Wesen, die du zu fürchten gelernt hast. Alle paar Spielorte gibt Mab eine Party für ihre Lieblingsuntertanen.«


  »Jetzt redest du einfach nur Müll.«


  »Was?«


  »Soll ich dir ernsthaft glauben, dass Mab–Mab, die momentan einen winzigen weißen Lappen als Abendkleid trägt–die Elfenkönigin ist? Mab ist Titania aus Shakespeares Sommernachtstraum?«


  »Sie ist älter als Shakespeare«, sagt sie, als läge das klar auf der Hand. »Sie mochte ihn einfach so gern, dass er über sie schreiben durfte.«


  Ich seufze und lehne mich gegen den Wohnwagen, der ein bisschen ins Wackeln kommt. Hoffentlich habe ich niemanden aufgeweckt.


  »Dieser Zirkus ist völlig irre«, sage ich.


  »Wann hast du das denn gemerkt? Als du deinen Namen mit Blut unterschreiben solltest?«


  Ich schließe die Augen. Die Erinnerung daran ist lebhaft. Wie der Schmerz mich versengt, während sich mein Name scheinbar wie von selbst unter eine verschwommene Seite voller vertraglicher Verpflichtungen kritzelt. Ich höre das Knacken von Mels Stuhl, als sie aufsteht und zu mir rüberkommt. Sie legt mir eine Hand auf die Schulter.


  »Ich verstehe, wie sich das anfühlt. Die meisten der Artisten sind schon seit dreißig oder vierzig Jahren dabei. Sie haben vergessen, wie man sich als Neuling so fühlt. Ich bin erst seit fünf Jahren hier und es gibt Tage, da kommt es mir immer noch so vor, als hätte ich erst gestern meinen ersten Auftritt gehabt.«


  Ich verscheuche die Bilder vom Zelt und versuche mich stattdessen auf diesen Moment zu konzentrieren, auf diese Geste freundlicher Worte. Zum ersten Mal haben Mel und ich ernsthaft Gelegenheit uns zu unterhalten, zumindest ohne dass Kingston mit dabei ist. Ich würde sie gern dafür hassen, dass sie mir ihre Eintrittskarte gegeben hat. Aber es ist schwer, jemandem böse zu sein, der einen sieht, wirklich sieht, wenn alle anderen einen ignorieren. Würde sie mich immer noch so anschauen, wenn sie wüsste, wie ich zu ihrem Freund stehe? Ich versuche, die Schuldgefühle und die Frage so tief zu vergraben, dass sie keiner von uns beiden finden kann.


  Ich öffne die Augen.


  »Ich stehe zu dir«, sagt sie.


  »Danke«, sage ich. Würdest du das auch, wenn du wüsstest, was ich für Kingston empfinde?


  »Na klar.«


  Sie lächelt und tritt zurück, geht rüber und hebt ihr Buch auf, wo sie es vorher fallengelassen hat. Dann wendet sie sich wieder mir zu.


  »Deshalb gebe ich dir den Rat, vorsichtig zu sein.«


  »Warum sagst du das? Du bist diejenige, die mir die Eintrittskarte gegeben hat.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Du hattest die schwarze Maske auf. Im schlimmsten Fall hast du beobachtet, wie ein paar Sterbliche auf eine sexuell anzügliche Art und Weise aufgefressen wurden. Das meine ich nicht. Ich rede von vorher.«


  »Du glaubst, man wird mich wegen des Mordes verdächtigen?«


  »Ich glaube, du tust nichts dafür, dass man dich nicht verdächtigt. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, sagt sie. »Heute, als wir geprobt haben. Es ist dieser ›Ich glaube, ich kann die große Heldin spielen‹-Gesichtsausdruck. Aber die Kacke dampft und Leute leiden, und du solltest dich wirklich nicht einmischen. Kapiert?«


  »Ja.«


  Sie seufzt. »Ich wollte, ich wäre auch ein Feenwesen.«


  »Warum?«


  »Weil dann die Aussage, dass du dich raushältst, bindend wäre. Und zwar rechtlich und so.«


  »Ich werde mich raushalten. Du hast recht. Mab hat alles unter Kontrolle.«


  Melody lacht einfach nur und läuft zum Wohnwagen, der meinem gegenüber steht.


  »Mein zweiter Ratschlag wäre, dass du dir bessere Lügen zurechtlegen solltest. Sonst stehst du keinen weiteren Monat hier durch.«


  Sie schaut rüber, wo das VIP-Zelt steht. Ich folge ihrem Blick. Schatten bewegen sich über das Feld; dunkle, schwerfällige Schatten, die schon von Weitem ganz eindeutig nicht menschlich aussehen.


  »Mab hat dir von den Nachtalben erzählt?«, fragt Mel.


  Ich nicke.


  »Das da sind sie. Ich würde dir empfehlen, dich zu verkrümeln, falls du auf einen erholsamen Schlaf hoffst.« Sie zwinkert mir zu. »Nacht, Süße.«


  Dann klettert sie in ihre Koje, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sobald sie sicher in ihrem Wohnwagen verschwunden ist, schaue ich die Wagenreihe hinunter bis zur Tür, von der ich weiß, dass dahinter Kingston wohnt. Kein Licht. Es ist spät, klar, und er könnte bereits tief und fest schlafen. Aber einen Moment lang kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob er mich nur deshalb nicht im Noir haben wollte, damit ich ihn nicht so…so wie die anderen erleben konnte. Die Frage ist allerdings die: Bin ich froh, ihn nicht gesehen zu haben, oder einfach nur enttäuscht?
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  Ich fühle die Musik noch immer in meinen Adern, als ich mich entkleide und ins Bett schlüpfe. Heute schließe ich zum ersten Mal meine Koje von innen ab. Sogar ein Taschenmesser habe ich unter dem Kopfkissen versteckt. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass mir das Messer wenig nützen würde, sollte Kingston doch nicht Recht behalten und ich als Nächstes ins Visier des Mörders geraten. Trotz allem–trotz der Panik, die angemessen wäre–habe ich keine Angst. Die Musik aus dem Zelt pulsiert und überdröhnt alles, nur nicht meine tiefsitzenden Urinstinkte. Wie vor dem Mord fühle ich mich immer noch sicher im Zirkus. So sicher, wie ein Zuhause sein sollte–nicht dass ich damit große Erfahrung hätte. Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen. Als das nicht funktioniert, starre ich die Decke an und das fahle Licht, das sich darüber ergießt. Ich gebe mir Mühe, das Schnarchen aus der benachbarten Koje zu ignorieren. Ich würde wirklich gern schlafen, will alles über den Tapis Noir und diese beschissene Show heute vergessen. Aber ich kann nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich den Mann vor mir, der bei lebendigem Leib blutleer gesaugt wird. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, verwandelt sich sein Gesicht in das von Kingston.


  Ich kann nicht sagen, ob mich dieses Bild abstößt oder anmacht.


  Das allein macht mir mehr Angst als der Mord an Sabina oder irgendwelche dunklen Kreaturen, die Mab vielleicht zum Abendessen eingeladen hat.


  KAPITEL 3: MEHR GIRL


  Die Sonne geht eben erst über dem Wald im Osten auf, aber am Kuchenstand ist schon eine Menge los, denn Crew und Artisten bereiten sich auf den Aufbruch zum nächsten Spielort vor. Ein wenig abseits stehen die Metas und grübeln über ihren Kaffeetassen und Zigaretten, diesmal jedoch ohne schicke Anzüge und Sonnenbrillen. Stattdessen ist jeder von ihnen von Kopf bis Fuß tätowiert und gepierct und steckt in zerfledderten Jeans. Die Männer tragen Irokesenschnitt oder gar kein Haar, und die Mädchen haben bunte Rastalocken. An Aufbruchtagen geben die Metas die Zeltcrew. Komisch, dass sie mir in dieser Aufmachung viel normaler vorkommen, als wenn sie verkleidet sind. Einer nickt mir zu, als ich zu ihnen hinübersehe, und ich nicke zurück, bevor ich mich wieder meinen Freunden zuwende. Melody hat sich in ein graues gestricktes Schultertuch gewickelt, und Kingston trägt den Kapuzenpulli seiner Uni. Beide halten sie einen Kaffee und ein Zimtbrötchen in der Hand.


  Als ich heute Morgen aufgewacht bin, waren das VIP-Zelt und alle seine Besucherbereits verschwunden. Auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite stehen allerdings noch ein paar Autos, die wie verlorene Grabsteine aussehen. Ich vermeide das Thema. Auch rechne ich es Melody hoch an, dass sie nichts über unsere Begegnung gestern Nacht oder über die Eintrittskarte verraten hat. Kingston gibt ihr außerdem keine Gelegenheit dazu.


  »Ich denke trotzdem, dass du es ihr sagen solltest«, flüstert er.


  »Das sind nur Alpträume«, sagt Melody und schüttelt den Kopf. »Jeder hat welche.«


  »Ach ja?«, fragt er und schaut dann mich an. Das allein reicht aus, und mein Herz macht einen Salto. Jedes Mal wenn ich ihn ansehe, stelle ich ihn mir auf der Chaiselongue anstelle des nackten Mannes vor. Auch nicht gerade hilfreich. »Wie träumt sich’s denn so in letzter Zeit, Vivienne?«


  Ich nehme einen Schluck Kaffee und versuche, nicht ob dessen Bitterkeit zusammenzuzucken. Diese Zirkusleute mögen’s verdammt stark.


  »Kann mich nicht erinnern.« Gott sei Dank aber auch. Weiß der Teufel, was sich mein Hirn nach den gestrigen Ereignissen ausgemalt hätte.


  »Eben«, sagt Kingston.


  Ich seufze. »Lass mich raten. Das steht auch im Vertrag?«


  »Bei den meisten von uns«, antwortet er.


  Harter Kern, weiche Schale? Vielleicht sollte ich meine Vorurteile noch einmal überdenken. Er sieht Mel an und hat echte Anteilnahme in den Augen: diese geschwisterliche Zuneigung, die mich zum Schmelzen bringt. Er sorgt sich wirklich um sie. Von diesem kurzen Blick wird mir klar, dass er so ziemlich alles für sie und ihre Sicherheit tun würde. Ich versuche mir einzureden, dass das gut und richtig so ist; dass ich mich zu ihm hingezogen fühlen kann, und zwar nicht nur wegen seines Charmes und seines netten Äußeren. Was aber eines unmissverständlich klarmacht: Seine gesamte Liebe und Zuneigung gilt einer anderen. Ich sollte mich also glücklich schätzen, wenn ich irgendwann in seinen engeren Freundeskreis aufgenommen werde.


  Bevor ich noch etwas sagen kann, tippt der Meta-Typ, der mir vorhin zugenickt hat, Melody auf die Schulter.


  »Bereit zum Aufbruch?«, fragt er. Allein im linken Ohr hat er mindestens ein Dutzend Piercings, und sein Irokesenkamm ist an den Spitzen blau eingefärbt. Ich glaube, er heißt Roman. Melody wirft erst einen Blick auf den Anführer der Metas, dann zurück auf ihr unberührtes Frühstück.


  »Klar«, sagt sie. Sie gähnt erneut und reicht Kingston ihr Zimtbrötchen. »Die Damen«, sagt sie mit einem kleinen Knicks, dreht sich dann um und folgt Roman zum Rest der Gruppe.


  »Warum geht es so früh los?«, frage ich.


  Kingston blickt sich kurz um. Dann, ohne dass er auch nur mit den Nasenflügeln zuckt, löst sich das extra Brötchen in einem winzigen Puff aus Feuer und Rauch auf. Er lässt die Asche auf den Boden rieseln und schaut mich wieder an.


  »Mab ist am Tag nach dem Noir immer etwas unruhig. Sie will dann schnell weiter.«


  »Habe ich gemerkt.«


  Ich sehe über seine Schulter dahin, wo die Metas bereits mit dem Abbauen begonnen haben. Einige holen die Seitenwände des Zeltes ein, während der Rest drinnen die Sitzbankreihen abreißt. Ich verstehe immer noch nicht, wieso Mab nicht einfach Kingstons Zauberkräfte dazu nutzt, das Zelt auf unsere riesigen Schwertransporter zu hexen. Anscheinend ist sie wohl dagegen, Magie am helllichten Tag einzusetzen. Nichtsdestotrotz fällt mir auf, dass Roman, der gerade in die Fahrerkabine eines der Schwertransporter springt, bereits doppelt so muskelbepackt ist wie sonst. Gestaltenwandler sind echt die perfekten Arbeitstiere.


  Allein die Erwähnung des Tapis Noir bringt Erinnerungen zurück, die ich nicht brauchen kann. Nicht nur, was ich im Zelt gesehen habe, sondern auch, was mein Hirn anschließend in der Dunkelheit daraus gemacht hat. Szenen, die mich so beschämen, dass ich es mir kaum selbst eingestehen will: Kingston in schwarzer Maske und mit zerrissenen Hosen, ich ganz in Weiß, und es ist mir egal, ob er mir seine Zähne ins Fleisch haut oder wir die Rollen tauschen. Kingston von einem der Ringe hängend oder auf dem Sofa liegend. Seine Haut ist weich und hart und leuchtet im Kerzenschein. Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Ich drehe mich weg und tue so, als ob ich den obstbedeckten Tisch neben mir inspiziere.


  So viel zu dem Thema, mich auf seinen fürsorglichen Charakter zu konzentrieren.


  »Alles okay?«, fragt er.


  »Bestens«, antworte ich und bin dankbar, dass ich keinen Stimmbruch wie in der Pubertät erleide.


  »Ich hoffe, du wirst uns nicht krank.«


  »Mir geht’s gut«, sage ich. Sobald ich das Gefühl habe, dass meine Wangen nicht mehr ganz so rot glühen, wende ich mich ihm zu und versuche das Bild von ihm im Adamskostüm aus meinem Kopf zu vertreiben. Mein Liebesleben vor dem Zirkus ist, wie alles aus meiner Vergangenheit, völlig verschwommen. Ohne jeden Zweifel weiß ich aber, dass Kingston nicht der Typ Mann ist, auf den ich normalerweise stehe. Oder vielmehr, nicht der Typ Mann, der normalerweise auf mich steht. Er ist Herr der Lage. Mächtig. Und auf jeden Fall eine Nummer zu groß für mich. Und definitiv in jemanden anders verliebt. Ich gebe mir Mühe, nicht so masochistisch zu sein. Was aber irgendwie nicht funktioniert.


  »Wirklich?«, fragt er. »Immer wenn Melody jemanden sieht, den sie vögeln will, schaut sie genauso aus wie du jetzt.« Er schmunzelt, während er das sagt, was mir erneut die Schamesröte ins Gesicht treibt. Dann verblasst sein Grinsen, und ich frage mich einen kurzen Moment lang, ob der Groschen gefallen ist und er meine Gedanken gelesen hat.


  »Scheiße«, sagt Kingston, starrt über meine Schulter und dann gebannt auf seinen Kaffeebecher. »Penelope«, brummt er.


  Ich seufze. »Nix mit ausruhen.«


  »Da seid ihr ja, meine Lieblinge«, sagt Penelope hinter mir. Ich drehe mich um und habe mir bereits ein fertiges Lächeln auf das Gesicht gezaubert.


  Selbst in ausgeblichenen Jeans und Kapuzenpulli sieht sie bühnenreif aus. Keine Ahnung, wie sie das immer schafft. Ich frage mich unwillkürlich, wie lange sie heute Morgen wohl in den Spiegel geschaut hat, um das richtige Maß an Zerzaustheit hinzubekommen. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass dies ihr natürliches Aussehen ist, denn für Menschen wie mich gäbe es dann überhaupt keine Hoffnung. Sie lächelt und streckt den Arm aus, um ihn mir dann um die Schultern zu legen. Ich kenne ihr Parfum nicht, aber ich möchte wetten, dass es irgendwie Ocean im Namen trägt.


  »Wer von euch zwei Hübschen mag mir denn mit der Abrechnung helfen?«, fragt sie, sobald sie mich wieder loslässt.


  »Ich soll mich diesmal leider um die Kostüme kümmern«, sagt Kingston. Obwohl es so schnell aus ihm heraussprudelt, ist mir sofort klar, dass es ihm überhaupt nicht leidtut. »Aber Vivienne müsste Zeit haben.«


  »Ja«, sage ich. Genau genommen sollte ich beim Verladen der Verkaufsstände helfen. Als ich es allerdings zum ersten Mal versuchte, wurde mir jedoch schmerzlich bewusst, dass die Metas nicht nur alles unter Kontrolle hatten, sondern mich eher als Behinderung denn als Hilfe ansahen. Jetzt war ich also der sprichwörtliche Springer. Was bedeutete, dass ich den ganzen Vormittag damit verbringen würde, mit Penelope über Geschäftliches und über die Sideshow-Kostüme zu plaudern. »Sehr gerne.«


  Ich kann Kingstons Grinsen noch genau sehen, während Penelope mich weglotst. Ist wahrscheinlich auch besser so. In Kingstons Nähe zu sein, wenn er einen seiner Flirt-Anfälle hat, könnte gefährlich werden. Insbesondere nach all den Sachen, die sich mein Hirn gestern Nacht so ausgemalt hat.


  Melody hatte recht. Ich muss lernen, viel, viel besser zu lügen. Sonst kann ich Kingston nie wieder unter die Augen treten.


  Erst als wir die Hälfte des Weges zu Penelopes Wohnwagen zurückgelegt haben, ergeben Kingstons Worte ihren Sinn. ›Wenn Melody jemanden sieht, den sie vögeln will, schaut sie genauso aus wie du.‹ Das ist kein Satz, den ich von ihm erwartet hätte; am allerwenigsten über seine eigene Freundin. Und schon gar nicht garniert mit einem Lächeln. Ich hole tief Luft und bemühe mich, meinen beschleunigten Puls zu beruhigen. Dies ist nicht der richtige Moment, mir Gedanken über ein eventuelles Missverständnis zu machen. Darauf zu hoffen wäre jetzt viel zu gefährlich.
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  Mit Abrechnung ist hauptsächlich Papierkram gemeint. Während der Rest der Crew die Lastwagen belädt, sitzen Penelope und ich schön im Schatten im Inneren ihres Wohnwagens. Die Klimaanlage summt und überdröhnt beinahe das Wummern und Scheppern der Abbauarbeiten draußen. Die Wohnwagen der Artisten sind nicht viel mehr als genau das: Wohnwagen in doppelter Breite, die in kleinere Nischen oder Kojen unterteilt sind. Meine hat ein Bett, das nicht einmal als Einzelbett durchgehen würde, einen Schreibtisch und ein bisschen Ablagefläche. Darauf passen ein paar Klamotten und die riesigen Gummistiefel, die mir Kingston an unserem ersten Spielort empfohlen hat: Falls wir mal im Schlamm auftreten sollten. Penelope hat doppelt so viel Platz wie ich. Ihr gehört fast der halbe Wohnwagen, mit einem Doppelbett in einer Ecke und einem großen Schminktisch mit Aquarium an der gegenüberliegenden Wand. In der Mitte steht ein auf dem Fußboden verschraubter Tisch, der mit Quittungen und abgerissenen Eintrittskarten übersät ist und auf dem außerdem ein kleiner Laptop steht, aus dem irgendein Klassik-Mist dudelt.


  »Also«, sagt sie, während ich die abgerissenen Eintrittskarten nach Uhrzeit der Vorstellung und Sitzbereich in kleine Stapel sortiere. Sie tippt etwas auf dem Laptop. Ich kann zwar den Bildschirm nicht sehen, zweifle aber keine Sekunde daran, dass sie nur ihre E-Mails abruft. Wie lange ist es wohl her, dass ich zum letzten Mal meine E-Mails gelesen habe? Sofort verdunstet dieser Gedanke wieder wie Morgennebel in der Sonne und wird durch Penelopes Stimme ersetzt. »Wie gefällt dir denn unsere Truppe bis jetzt?«


  »Es ist toll«, sage ich. »Alle sind wirklich nett.« Ich hoffe, dass es nicht so gekünstelt klingt, wie es sich anfühlt.


  »Hm«, sagt sie. »Das ist gut zu hören. Und du hast schon neue Freunde gefunden, ja?«


  Ich nicke, aber dann wird mir klar, dass sie mich gar nicht anschaut. »Ja. Kingston und Melody hauptsächlich.«


  Sie lächelt. Ich sehe sie einen Moment lang an und versuche, ihr genaues Alter zu bestimmen. Sie hat winzige Krähenfüße an den Augenrändern, die aber gut unter ihrem Make-up versteckt sind.


  »Sie sind ein hübsches Paar«, sagt sie, hämmert auf eine der Tasten und sieht dann auf. Unsere Blicke treffen sich, und ihr Lächeln wird neugierig. »Was ich dich fragen wollte…Fehlt dir eigentlich deine Familie? Deine langjährigen Freunde?«


  Ich schaue auf die abgerissenen Eintrittskarten und versuche, mich auf deren Neusortierung zu konzentrieren. Mein Kopf ist so leer wie mein Blick.


  »Ich habe keine richtige Familie«, sage ich.


  Ein Herzschlag vergeht, und ich weiß ohne aufzusehen, dass sie mich mit immer größer werdendem Interesse mustert. Der Gedanke daran lässt mich erröten.


  »Jeder hat eine Familie, Vivienne.«


  Ich schließe die Augen.


  Die Worte, die ich sagen will, reihen sich nicht aneinander. Ich bin lediglich in der Lage, mir eine leere Wohnung und grauen Beton vorzustellen und mich kalt…und verfolgt zu fühlen. Ich versuche, mich an meine Mutter zu erinnern, aber ich habe nur ein verschwommenes Bild vor Augen, das hauptsächlich aus braunen Haaren und Strafpredigten besteht. Von meinem Vater sehe ich noch viel weniger. Früher hat es mich nie wirklich gestört, dass ich mich kaum an meine Vergangenheit erinnern konnte. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht. Schließlich können einem Erinnerungen, die man nicht hat, nicht im Kopf herumspuken. Ich war schon immer eine von denen, die mit beiden Beinen fest am Boden stehen.


  »Das tut mir leid«, sagt sie, und dann steht sie plötzlich hinter mir und schlingt ihre Arme fest um meinen Brustkorb. Es kostet mich eine Menge Überwindung, sie nicht wegzustoßen. »Ich wollte nicht…Ich wusste nicht, dass du keine Eltern mehr hast.« Sie zögert. »So wie ich.«


  Ich nehme den Köder an, wenn auch nur, um von mir abzulenken. »So wie du?« Sie steht so dicht neben mir, dass mich ihr Parfum förmlich erstickt. Anwidernd wäre, glaube ich, eine treffende Beschreibung.


  Sie lässt los, setzt sich auf den Bettrand und fixiert das blubbernde Aquarium.


  »Ich war Mabs allererster Fund«, sagt sie. Ihre blauen Augen sind trüb geworden wie das Meer, wenn sich der Nebel darüberlegt. »Sie stieß auf mich, als ich ein kleines Baby war. Meine Eltern…Nun, ich erinnere mich nicht an meine Eltern. Sie ließen mich am Strand zurück in der Hoffnung, dass die Flut kommen und mich davontragen würde. Mab hat mich gerettet und zog mich im Winterpalast auf, als wäre ich ihr leibliches Kind.«


  »Warum haben deine Eltern so etwas getan?«, frage ich. Ich kann Penelope vor meinem inneren Auge sehen: ein fest in eine Decke gewickeltes Baby im Sand, das den grauen Himmel anbrüllt, während der Regen niederprasselt und die Gischt immer näher kommt. Und dann taucht plötzlich Mab auf, ganz in Schwarz und hauchdünnes Lila gekleidet, die mit einer dramatischen Geste das zappelnde Bündel gerade noch rechtzeitig vor dem Ertrinken rettet.


  Penelope lächelt, und es ist mit Abstand das traurigste Lächeln, das ich je gesehen habe. Sie sagt nichts, hebt nur die Hand und lässt die Finger spielen. Fischschuppen überziehen ihre Haut und schillern weich und himmelblau. Sie schüttelt das Handgelenk, und fort sind sie.


  »Wir Metas können unsere äußere Form nicht immer steuern. Vor allem nicht, wenn wir noch Kinder sind.« Sie sieht mich an. »Ich hatte Glück. Zu meiner Zeit galten Kinder wie ich als Wechselbälger: Elfenkinder, die mit sterblichen Kindern vertauscht wurden. Die Menschen glaubten, dass sie ihr echtes Kind nur dann zurückbekommen würden, wenn sie den Doppelgänger verbrannten. Oder schlimmer.«


  Ich muss schlucken und starre sie an, kam aber nicht umhin mich zu fragen, wie viele Gestaltenwandler wohl aus Versehen von ihren eigenen Eltern getötet wurden.


  »Wie war es denn so in Mabs Palast?«, frage ich. Ich will die Unterhaltung so weit wie möglich vom Thema Mord abbringen. Seit gestern Nacht finde ich den Gedanken an Mabs gruseligen Wohnsitz ebenso faszinierend wie furchterregend. Ich mag mir kaum vorstellen, dass jemand wie Penelope–jemand, der sich offensichtlich an edlen Orten deutlich wohler fühlt–von solch wollüstigen Monstern umgeben aufwachsen musste. Vielleicht bleibt sie deshalb eher für sich.


  Lieber nicht daran denken.


  Sollte ich ja wohl am besten wissen.


  »Es ist schon solange her«, hebt Penelope an, und ich rechne ernsthaft damit, dass sie meine Frage einfach übergeht. Tut sie aber nicht. »Doch Mabs Palast vergisst man nicht so leicht, dafür hat sie gesorgt.«


  »Was meinst du damit?«


  Penelope kramt im Nachttisch neben ihrem Bett herum und zieht eine Halskette aus der Schublade. Es handelt sich um eine schlichte Silberkette mit einem Diamantanhänger, der so schwarz glänzt wie die Nacht. Sie dreht die Kette in der offenen Handfläche schleifenförmig zusammen und hält sie mir hin.


  »Das hier«, sagt sie.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden ist dies nun schon das zweite Mal, dass man mir etwas ohne weitere Erklärung in die Hand drückt. Ein Schelm, der Arges…Ich beäuge die Kette misstrauisch, mache aber keinerlei Anstalten, sie anzufassen.


  »Sie beißt nicht«, sagt sie mit einem Lächeln. »Einer von Mabs Juwelieren hat sie für mich gefertigt. Sie ist aus demselben Material, aus dem auch die Palastmauern sind.«


  Ich wage noch immer nicht, mich zu bewegen.


  »Und was kann man damit anfangen?«, frage ich.


  »So viel Argwohn«, sagt sie, aber ihr Lächeln bleibt. »Es ist ein Erinnerungsstein. Damit kann ich meine eigene Geschichte aufnehmen und abspulen. Sonst hätte ich ganze Wagenladungen voller Tagebücher.«


  »Willst du wirklich, dass ich das alles weiß?«


  Sie lacht.


  »Der Stein zeigt dir nur das, was ich dir zeigen will.«


  Sie wackelt noch einmal mit der Hand. Ich hole tief Luft. Hoffentlich war sie noch nie im Tapis Noir…


  Der dunkle Diamant fällt in meine geöffnete Hand. Er fühlt sich warm an und kribbelt, und als sich die Wärme langsam in meinem Arm ausbreitet, wird alles um mich herum schwarz.
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  Ich blinzle ein paarmal mit den Augen und kann wieder sehen. Das Licht ist schwach und blassblau, als lägen Schneeblöcke darüber. Penelope steht neben mir, aber irgendwie auch nicht–sie ist nur eine flimmernde Gestalt. Als ich an mir herabsehe, wirken meine Hände genauso geisterhaft. Wir befinden uns in einer gewölbten Halle aus schwarzem Stein. Blaue Flammen tanzen über die Wände, das eigentliche Feuer flammt in riesigen Kristallen. Dicke, weiße Teppiche säumen den Gang, und obwohl sich die Luft ebenso warm wie im Wohnwagen anfühlt, sieht alles aus, als wäre es zu Eis erstarrt: angefangen bei den glänzenden Wänden bis hin zum Teppich, der an frisch gefallenen Schnee erinnert.


  »Das war die Haupthalle«, sagt Penelope. Ihre Stimme ist klar, scheint aber von sehr weit weg zu kommen. Ich sehe ihre flimmernde Gestalt an, während sie redet. Ihre Lippen bewegen sich nicht.


  Ich blinzle, und jetzt steht sie ein paar Meter entfernt. Noch ein Blinzeln, und sie befindet sich noch weiter weg. Ich bewege mich auf sie zu, will sie einholen. Mein Gang ist ruckhaft, als wäre ich ein Darsteller in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ich sehe nur, wie die Halle in abgehackten Bildern vorbeizuckt.


  Augenblicke später finden wir uns vor einer großen Doppelflügeltür wieder. Sie füllt den Raum zwischen Wänden, Decke und Boden komplett aus und besteht aus sehr dunklem Holz, das mit silbernen Intarsien aus verschnörkelten Dornen verziert ist. Penelope zögert, eine Hand gegen die Tür gepresst. Sie sieht mich an.


  »Magst du die Geburt des Zirkus miterleben?«


  Ich habe keine Ahnung, warum wir sonst hier sein sollten, und antworte daher verhalten: »Ja, klar.«


  Sie sieht wieder die Tür an, und ihr Kopf ruckelt und flimmert.


  Dann ist sie verschwunden.


  Ich schaue auf die Tür, die bestimmt dreimal so hoch ist wie ich. Ich lege eine Hand auf das Holz. Ich drücke dagegen.


  Ich bin drin.


  Wenn die Haupthalle schon groß war, dann ist dieser Raum kaum zu fassen. Ihn als Höhle zu bezeichnen, wäre hoffnungslos untertrieben, aber es ist das einzige Wort, das mir in den Sinn kommt. Die Decke erhebt sich kuppelförmig und ist hoch, unglaublich hoch, gut ein- oder zweihundert Meter. Das ganze Bauwerk wird von Kristallen und flackernden Lichtern erhellt, die wie Glühwürmchen hin- und hersausen. Die Lichter fallen wie Schnee, breiten sich wie feiner Staub über dem Boden aus und versinken in den weißen Teppichen. Wie scharfe Zähne strecken sich von allen Seiten Stalaktiten nach unten und recken sich Stalagmiten nach oben, und wie die Türen sind sie mit Schnitzereien und silbernen Intarsien verziert. Noch mehr winzige Lichter glitzern zwischen den Steinformationen. Und da, inmitten einer Palisade aus silbernen Stalagmiten, steht ein Thron, der so hoch ist wie ein Haus. Der eigentliche Sitzplatz befindet sich gut sechs, sieben Meter über dem Boden, und zwar auf einer gefährlich dünnen Felsnadel. Die Stuhllehne besteht aus Silber und Kristall, die Armlehnen aus Ebenholz und Eis. Darauf sitzt Mab in einem Kleid aus Fell und weißer Seide und mit einer Krone aus schwarzem Eis auf dem Haupt.


  »Eure Majestät?«, fragt ein junges Mädchen. Es steht am Fuße von Mabs Thron. Noch ein paar Schritte, und ich kann sie deutlich erkennen. Es ist eine jüngere Version von Penelope, aber mit demselben Porzellanteint und demselben knallroten Haar. Sie hält eine Puppe in der Hand, eine mit Flügeln und funkelnden grünen Augen. Dann dreht mir die Puppe das Gesicht zu, und ich weiche erschrocken einen Satz zurück.


  »Wir haben gemeinsam die Welt bereist, richtig? Und es hat dir gefallen?«, fragt Mab. Ich kann diese Inkarnation von Mab nur gebannt anstarren. Jeder Zentimeter an ihr sieht majestätisch aus, von der Krone auf ihrem Haupt bis hinunter zum Saum des Kleides, das bis weit unter ihren Thron reicht. Sie sieht kein bisschen aus wie die ausschweifende, orgienfeiernde Mab, die ich kenne. Aber beide Mabs haben eine Macht, eine Präsenz, die keinen Zweifel daran lässt, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt.


  »Ja, das hat es, Milady«, sagt Penelope. Ihre Stimme klingt völlig gefasst: ohne jede Spur von Angst oder Zweifel.


  »Aber du bist einsam geworden«, schnurrt Mab. »Du wünschst dir Freunde.« Sie scheint die Puppe in Penelopes Hand zu betrachten. »Echte Freunde.«


  Die kleine Penelope zögert. Anscheinend wusste sie schon in so jungen Jahren, dass Mabs Angebote für gewöhnlich einen Haken haben. Oder gleich mehrere.


  »Ja, Milady.«


  »Nun, dafür habe ich eventuell eine Lösung.«


  Mab winkt mit der Hand, und der Teppich zu Penelopes Füßen wallt auf, als wölbe sich der Fussboden darunter. Berge bilden sich und Farben verschmelzen, bis der Teppich eine ganze Reihe von Zelten formt, blaue und schwarze. Winzige Schatten bewegen sich zwischen den Zelten, und sogar Applaus kann ich hören.


  »Was ist das?«, fragt die kleine Penelope.


  »Dein neues Zuhause«, antwortet Mab. »Ich habe beschlossen, dass unsere derzeitige Show viel zu ungeordnet abläuft. Meine Kundschafter im Reich der Sterblichen haben mir bestätigt, dass sich die Shows eines gewissen Philip Astley großer Beliebtheit erfreuen. Ich halte es daher für das Beste, wenn wir seinem Beispiel folgen. Wir gründen einen Zirkus.«


  Die kleine Penelope beugt sich vor, um die Zelte begutachten.


  »Stell dir nur vor«, sagt Mab. Sie schwebt von ihrem Thron herab und kniet sich gegenüber von Penelope auf den Boden. »Eine ganze Zirkusvorstellung nur mit Wesen wie du: Feenvolk und Sterbliche und Gottheiten. Jede einzelne Darbietung eine Sensation, jeder Artist ein neugewonnener Freund.«


  Während ich lausche, keimt in mir die Frage auf, ob es diese weiche Seite an Mab noch immer gibt oder ob sie mit der Zeit verhärtet ist. Hat sie wirklich eine ganze Show nur für Penelope ins Leben gerufen? Oder war das nur ein Trick, damit Penelope nicht den Eindruck hat, für etwas benutzt zu werden?


  Eine Stimme ruft von der anderen Seite des Raumes.


  »Ich hasse es.«


  Ich schrecke hoch und sehe, wie sie auf uns zu stolziert. Sie trägt ein Kleid aus lilafarbener Spitze, und ihr schwarzes Haar ist mit Bändern zusammengebunden. Aber ihr Gesicht ist unverkennbar; es hat sich kein bisschen verändert. Und dort, hinter ihr im Schatten, folgt ihr treuer Begleiter.


  Lilith und Poe.


  Sie läuft schnurstracks auf den Zirkus zu und stampft wütend auf eines der Zelte. Augenblicklich verschwinden die Zelte und mit ihnen die Vision.
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  Ich blinzele, und wir sind wieder im Wohnwagen. »Was hat…was hat sie da gerade gemacht?«, frage ich.


  Penelope streckt den Arm aus und schnappt sich die Halskette, die sie zurück in das Nachttischchen legt, bevor sie mir antwortet.


  »Lilith ist seit sehr vielen Jahren bei Mab. Ich war die Erste, mit der sie auf Welttournee ging, aber Lilith lebte schon lange, bevor es mich gab, in Mabs Palast.«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Aber sie hat sich überhaupt nicht verändert. Wieso bist du erwachsen geworden?«


  Sie zuckt mit den Schultern und lächelt, jedoch ohne jede Fröhlichkeit.


  »Ich habe nie gefragt«, antwortet sie.


  »Warum hat sie…«


  Ein lauter Knall ertönt von draußen, der die gläsernen Make-up-Behälter auf dem Schminktisch erbeben lässt. Wir springen beide im selben Moment auf. Sie sieht aus dem Fenster.


  »Der Hauptmast«, sagt sie. »Er ist umgefallen!«


  Dann stürmt sie an mir vorbei und zur Tür hinaus. Ich folge ihr dicht auf den Fersen.
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  Das Zelt ist ein riesiges Durcheinander aus Seilen und Stahl. Die Seitenwände und das Dach aus Segeltuch sind bereits verschwunden, aber einer der vier Hauptmasten–die mittleren Masten, die den höchsten Punkt des Zeltes stützen–liegt auf der Seite. Laute Rufe sind um uns herum zu hören, und Penelope und ich stürzen uns ins Getümmel. Die Metas versuchen bereits, das schwere Ding, das locker zwei Stockwerke hoch ist, von den Sitzbankreihen zu heben, auf die es gekippt ist. In dem Moment sehe ich sie, versteckt unter all dem wirren Durcheinander: Lilith. Der Mast hängt keinen halben Meter über ihr. Poe maunzt aus gerade noch sicherer Entfernung.


  Andere Crewmitglieder schreien sie an, dass sie herauskommen soll, aber keiner nimmt das Risiko auf sich, hinter ihr her zu klettern. Die Rondellstangen drücken gefährlich langsam die Sitzbankreihen ein, Zentimeter um Zentimeter. Wenn sie nicht bald herauskommt, wird sie zermatscht. Falls sich aber jemand trauen würde, zu ihr hineinzuklettern, könnte das die ganze Konstruktion verschieben und somit schneller zum Einsturz bringen.


  Etwas in mir schaltet auf Autopilot. Ich bücke mich in das Labyrinth aus Aluminium und Stahl und bahne mir einen Weg zu ihr. Sie liegt zusammengerollt und mit angezogenen Knien da, soviel kann ich erkennen. Aber aufgrund des ganzen Gebrülls und des Ächzen des Stahls kann ich nicht sagen, ob sie einen Ton von sich gibt. Auf jeden Fall bewegt sie sich nicht. Ich kämpfe mich durch das Chaos, bis ich nur noch eine Armlänge entfernt bin. Lilith zittert, ihr schwarzes Kleidchen ist von Staub und Trümmerteilen bedeckt. Sie blutet am Arm. Über uns hängt gefährlich schwankend der Hauptmast, noch immer gestützt von dem knirschenden Haufen Metall, den einstigen Sitzreihen. Das ganze Ding erbebt und kommt ein paar Zentimeter auf meinen Kopf zu. Ich mache mich noch kleiner und versuche nach ihr zu greifen.


  »Lilith«, sage ich. Sie bleibt regungslos liegen, also sage ich ihren Namen erneut–diesmal ein bisschen schärfer. Sie schaut auf. »Lilith, wir müssen jetzt los.«


  »Angst«, sagt sie. Ihre grünen Augen sind groß und ihr Gesicht ist kreidebleich. »Angst, Angst, Angsthase.«


  »Na, komm«, sage ich, als der Hauptmast erneut verrutscht. »Bitte.«


  »Kann nicht.« Sie rollt sich fester zusammen. »Angsthase, Pfeffernase, Angsthase, Pfeffernase…«


  Und da kommt mir ein Gedanke.


  »Poe vermisst dich«, sage ich. »Er will, dass du rauskommst.«


  Sie hebt ihren Kopf ein wenig an. »Poe? Miez, Miez?«


  »Ja«, sage ich und halte ihr meine Hand hin. »Poe vermisst dich, aber er traut sich nicht, zu dir zu kommen. Er will, dass du rauskommst und mit ihm spielst. Er will, dass du meine Hand nimmst.«


  Ein Ächzen zerreißt die Luft, und ich zucke zusammen, als ich kaltes Metall an meinem Nacken spüre. Lilith scheint es nicht zu bemerken. Sie schaut mich an, ihr Gesichtsausdruck noch immer verwirrt.


  »Bitte«, sage ich. »Poe vermisst dich. Jetzt.«


  »Okay«, sagt sie und nimmt meine Hand. Alles vor meinen Augen explodiert.


  Feuer, Feuer, gewaltiges Feuer


  Feuer brennt, Feuer tötet, Feuer


  höhnisches Feuer, Feuerblut und rot und


  Feuer und Feuerblut und Elfenblut und Feenblut…


  Ich brülle aus voller Kehle, während mich die Halluzination in Stücke zu reißen droht. Dann stolpere ich und falle und lasse los, und es ist vorbei. Es ist vorbei, und die Welt ist weiß, weiß, nur weiß–bis die Farben langsam von den Rändern her durchsickern und mein Kopf wie von einem Spaltkeil getroffen in der Mitte zerplatzt. Erst Gesichter, dann Stimmen. Gesichter, die auf mich herabschauen. Kingston und Penelope und Melody, und irgendwer hat mir die Hand auf die Stirn gelegt. Eiswasser tröpfelt auf meine Haut und läuft mir über den Hals und unter die Haut und sickert in meine Knochen, und ich schließe die Augen und warte darauf, dass mir das Wasser die Lungen füllt. Ich träume von schuppenbesetzter Haut und brennendem Blut.


  KAPITEL 4: RAMPENLICHT


  »Ist sie endlich wach?«


  »Noch nicht. Achtung…doch, jetzt.«


  Langsam ziehe ich die Augenlider hoch, was sich anfühlt, als reibe mir jemand mit Sandpapier über die Innenseiten meiner Schläfen. Ich brauche einen Moment, aber nach ein paarmal Blinzeln nimmt das schwache Licht Formen an, die ich erkennen kann. Kingstons Kopf hängt über mir, Melody direkt neben ihm. Wir sind in meiner winzigen Koje im Wohnwagen, und ich liege im Bett. Sie schauen mich an, als würden mir gleich Hörner wachsen oder als würde ich jeden Moment abdanken. Vielleicht auch beides.


  »Na Schlafmütze?«, sagt Kingston. Er berührt mich an der Schulter, und wieder habe ich das Gefühl, dass mir Eiswasser über die Haut und diesmal in den Schädel läuft. Es fühlt sich göttlich an.


  Ich bewege mich unter seiner Berührung und schaue auf, in seine braunen Augen. Wenigstens einmal widmet er mir seine vollste Aufmerksamkeit. Ich musste mich nur beinahe von einem Mast zerquetschen lassen und ein bisschen die todesmutige Heldin spielen. Ich lächele, und er lächelt zurück.


  »Was ist passiert?«, frage ich, denn wenn wir uns weiterhin so angrinsen, könnte ich vergessen, dass Mel auch noch im Raum ist.


  »Genau das wollten wir dich gerade fragen, Süße«, sagt Melody. Ihre Augen sind von noch dunkleren Schatten als sonst umrahmt, besonders in diesem Licht. Liegt es an meiner soeben überstandenen Nahtod-Erfahrung, oder zittern ihre Finger?


  »Was meinst du damit?«, frage ich. Ich versuche mich zu entsinnen, aber meine Erinnerungen sind wie Watte. Tief in mir spüre ich Feuer, es fühlt sich an, als würde ich verbrennen. Es liegt mir auf der Zunge, aber ich komme nicht darauf. Wie Wasserdampf wabert es in meinem Unterbewusstsein umher und schwelt unsichtbar vor sich hin.


  »Nun«, sagt Kingston und entzieht mir seine heilsame Hand. »Wir alle haben gesehen, wie du dich in die Trümmer gestürzt und Lilith herausgezogen hast. Aber wir verstehen nicht, warum du so geschrien hast, als du mit ihr in Sicherheit warst. Dann bist du ohnmächtig geworden.« Er fährt mir mit dem Finger über den Arm. Ich bekomme Gänsehaut, aber nicht von irgendwelchen magischen Zauberkünsten.


  »Keine sichtbaren Verletzungen«, sagt er, eher zu sich selbst. »Kein Trauma. Warum also hast du das Bewusstsein verloren?«


  »Ich…ich kann mich nicht erinnern.«


  Dennoch nagt die Erinnerung an mir. Ich sehe Liliths zusammengekauerte Gestalt vor meinem inneren Auge. Ich erinnere mich daran, ihre Hand genommen zu haben. Und dann…das war alles.


  »Vielleicht hat sie einfach nur schwache Nerven«, sagt Melody. Sie kichert, was sich schnell zu einem Hustenanfall wandelt. Kingston wirft ihr einen Blick zu, eine Augenbraue in einer seltsamen Mischung aus Sorge und Neugier hochgezogen. Sie hebt eine Hand, bis der Hustenanfall vorüber ist. »Sorry«, sagt sie. »Hab mir wohl was eingefangen.«


  »Klingt danach«, sagt Kingston. »Wehe, du gibst vor unserer heutigen Vorstellung den Löffel ab.« Er wendet sich wieder mir zu.


  Und dann erst fällt mir auf, dass sie beide kostümiert sind. Melody trägt zwar weder Smokingjackett noch Perücke, aber sie steckt in einer hautengen Nadelstreifenhose und einer sauberen Bluse. Kingston trägt ein weißes Hemd und eine mit schwarzen Pailletten besetzte Stoffhose. Die Spitze seines Schlangentattoos kringelt sich um den Oberarm. Ich blinzle, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schwanz letztens an einer anderen Stelle war. Ich setze mich auf, woraufhin mir noch schwindeliger wird.


  »Wie spät ist es? Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Einen ganzen Tag«, sagt Kingston sanft. »Wir sind schon am nächsten Spielort.«


  »Echt?«, sage ich und sinke zurück auf das Bett. »Scheiße.«


  »Die Show fängt in einer Stunde an«, sagt Melody. Sie lässt etwas in meine Hand gleiten. »Aber Mab hat dir den Abend freigegeben.«


  Ich schaue auf die abgerissene Eintrittskarte in meiner Hand. Cirque des Immortels steht in verschnörkelter schwarzer Tinte auf der Karte aus dunklem lilafarbenem Papier. Auf der Rückseite befinden sich die Reihe und meine Sitznummer. Im VIP-Bereich sogar. Wie schön!


  »Sie gibt nie irgendwem den Abend frei«, sagt Melody und zeigt mit dem Kopf auf das Ticket. »Und schon gar nicht belohnt sie irgendwen fürs Krankfeiern. Du musst einen ziemlichen Eindruck gemacht haben.«


  Sie und Kingston wechseln einen vielsagenden Blick.


  »Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«, fragt er.


  »Ich wollte, ich könnte«, sage ich. Diese fehlenden Erinnerungen tun weh.
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  Melody verschwindet nach ein paar Minuten, als ein besonders hartnäckiger Hustenanfall sie aus der Tür und auf die Suche nach Tee mit Honig treibt. Kingston schaut ihr nach und hat einen Ausdruck auf dem Gesicht, als wäre er ihr zu folgen verpflichtet. Er tut es aber nicht. Und nachdem er einen Momentlang auf die Tür gestarrt hat, wendet er sich wieder mir zu.


  »Das war ganz schön mutig«, sagt er. Er lehnt sich gegen den Schreibtisch, nur eine Armlänge von mir entfernt. Der Geruch seines nach Moschus duftenden Aftershaves erfüllt den Wohnwagen. Schlagartig wird mir bewusst, dass wir zum ersten Mal allein im selben Raum sind. Der Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen. Er lächelt, und diesmal ist es nicht sein übliches sarkastisches Grinsen. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, also stoße ich ein halbherziges Glucksen aus und schaue auf die Eintrittskarte.


  Ich höre, wie er sich bewegt, und dann steht er direkt neben dem Bett. Neben mir. Ich sehe nicht auf. Würde ich zu ihm aufschauen, dann könnte ich etwas sagen oder tun, das ich später bereue.


  Er legt mir eine Hand auf die Schulter. Das Ticket in meiner Hand hört auf, sich im Kreis zu drehen, aber mein Puls nimmt an Fahrt auf. Was würde Mel sagen, wenn sie uns so sehen könnte? Ich kann ihr doch nicht wehtun; nicht, nachdem sie zu mir so nett gewesen ist. Aber nach der komischen Äußerung, die Kingston gestern von sich gegeben hat, hege ich die kleine Hoffnung, dass sie vielleicht doch kein Paar sind.


  »Du überraschst mich«, sagt er. Ich sehe zu ihm auf.


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, setze ich nach. Wahrscheinlich würde ich alles versauen, wenn ich auch nur ansatzweise ernsthaft oder gar eloquent antworten würde. Aber da liegt etwas in seinem Blick, in unserer physischen Nähe, und ich würde zu gern den Arm nach ihm ausstrecken, ihn berühren–selbst wenn ich mit jeder Faser spüre, dass dies eine ausgesprochen dumme Idee wäre. Wieder und wieder rede ich mir ein, dass er mich anders anblickt, als er letztens Mel angeschaut hat. Ich versuche mich davon zu überzeugen, dass es nur an meiner Ohnmacht von vorhin liegt.


  »Weiß ich noch nicht«, sagt er. Er sieht mich prüfend an, als wolle er mich tief und ernsthaft ergründen. Keiner hat mich seit meinem ersten Tag hier so intensiv angeschaut. Das Schweigen zwischen uns wächst, und ich will alles vermeiden, was es unterbrechen könnte. Er schaut mich an, und ich schaue ihn an, und seine Hand liegt noch immer auf meiner Schulter. Seine Berührung bringt meine Haut zum Kribbeln. Er beißt sich auf die Unterlippe.


  Wenn das ein Film wäre, dann wäre jetzt der Zeitpunkt, wo Tragödie und Todesmut uns zusammenbringen und wir eine sehr, sehr unkluge Entscheidung treffen. Einer von uns beiden wird schwach, vergisst seine Beziehung aufgrund einer alles verzehrenden Leidenschaft, und bevor man sich versieht, küsst man sich, reißt sich die Kleider vom Leib, spricht von Liebe…Kingston schüttelt den Kopf und weicht zurück.


  »Ich muss los«, sagt er. »Wir wollen ja keine Gerüchte in die Welt setzen.« Er zwinkert mir zu und macht sich auf den Weg zur Tür. Bevor er hinausgeht, dreht er sich noch einmal um und schenkt mir dieses Grinsen, in das ich mich allmählich verliebe. »Ach, und Viv: Ich weiß, meine Nummer ist gut, aber fall nicht gleich wieder in Ohnmacht.« Er gluckst und lässt mich allein zurück.


  Er spielt bloß mit dir, versuche ich mir einzureden. Aber mein Körper hört mir nicht zu. Ich blicke eine Weile auf die Tür und fühle noch immer seine Hand auf meiner Schulter. Ich rede mir ein, dass es wichtigere Dinge gibt. Wie zum Beispiel, einen Killer ausfindig zu machen, Kingston und Mel in Sicherheit zu wissen und die Ursache für meine Ohnmacht herauszubekommen. Wichtigere Dinge eben. Ich stehe auf und suche die Ablage nach einem sauberen Oberteil ab. Es gibt viel wichtigere Dinge als einen Typen, den ich kaum kenne. Einen Typen, der umwerfend aussieht und stark ist und mir Feuer unter dem Hintern machen könnte, wenn er nur wollte. Einen Typen, der–und da bin ich mir mittlerweile nur noch zu neunzig Prozent sicher–mit meiner besten Freundin geht. Klar doch.


  Sein Aftershave liegt noch immer in der Luft.
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  Eine Stunde später tummele ich mich gemeinsam mit den anderen Besuchern auf der Promenade. Stände und Buden aller Art flankieren beide Seiten des improvisierten Boulevards, der zum schwarz und blau gestreiften Zelt führt. Cirque des Immortels steht in grell violettem Neonlicht über dem Eingang, einem klaffenden Schlund in der Zeltplane. Ich trage meine Alltagsjeans und ein T-Shirt; nichts, was mich von den anderen unterscheiden könnte–kein Crew auf dem Rücken, kein Berg aus Zuckerwatte in der Hand. Heute Abend bin ich ein ganz normaler Mensch; es war mir erst gar nicht in den Sinn gekommen, wie reizvoll das sein könnte.


  Ich hole mir eine Tüte Popcorn von einem der Verkaufsstände und muss noch nicht einmal Smalltalk halten. Das Mädchen, das den Stand bedient, kommt aus der nächstgelegenen Stadt. Wir kennen uns nicht, und ich werde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Alles, was sie sieht, ist ein Mädchen mit VIP-Pass, das hier kostenlos essen und trinken darf. Selbst diese kleine anonyme Geste führt dazu, dass ich mich ein bisschen heimischer fühle. Ich bin nicht daran gewöhnt, unablässig von Menschen umgeben zu sein, die mich kennen. Erinnerungsfragmente eines früheren Lebens flattern wie Motten durch mein Hirn–alles grau in grau und mit Tränen überzogen–, und dann muss ich plötzlich einem Stelzenläufer aus dem Weg springen.


  Er ist als riesiges, schwarzes Kaninchen verkleidet, das auf drei Meter langen Beinchen herumzockelt. Allerdings hat er statt eines Kaninchenkopfes den Kopf eines Raben. Und als das Ungetüm an mir vorbeiläuft, sehe ich ganz deutlich, wie sein dunkles, glänzendes Auge blinzelt. Eine ganze Reihe solcher Stelzenläufer bewegt sich durch die Menschenmenge. Sie sehen alle aus wie Fantasiegestalten aus einem Alptraum: Auf ihren langen Beinen stelzen sie flink zwischen den Menschen unter sich herum und über deren Köpfe hinweg. Kinder rufen und quietschen und lachen, und selbst die Erwachsenen schauen erstaunt auf, während die Stelzenläufer umherziehen, Pirouetten drehen und Sprünge machen. Sie bewegen sich alle in dieselbe Richtung. Auf einer Seite der Promenade hat man einen hölzernen Torbogen zwischen den Verkaufsständen errichtet. Die Stelzenkünstler ducken sich knapp unter einem Schild hindurch und verschwinden in der Nebengasse. Freak- und Abnormitätenshow steht auf dem Schild.


  Ich muss grinsen. Genau genommen wurden sie als Zeltcrew eingestellt. Aber manchmal, wenn ihnen richtig langweilig ist oder sie ein bisschen Stimmung machen wollen, bauen die Metas ihr eigenes kleines Rummelgelände auf und geben eine eigene Show. Sozusagen zwei zum Preis von einem. Endlich habe auch ich mal Glück.


  Ich mache einen Schritt darauf zu, aber dann wechselt unvermittelt die Musik im Zelt. Die Jongleure treten aus dem Chapiteau ins Freie und wirbeln ihre brennenden Keulen durch die Luft. »Die Vorstellung beginnt in fünf Minuten!«, rufen sie aus voller Kehle.


  Ich würde zu gern erleben, was die Metas zu bieten haben. Beim letzten Mal hat Roman sich zu einer Kugel aufgeblasen und jeden Zentimeter seiner Haut mit Tattoos übersät. Anschließend sah er aus wie ein altmodischer Globus. Aber die Eintrittskarte in meiner Hand juckt bei dem Gedanken, dass mir irgendein Kind den Platz wegschnappen könnte. Ich folge dem Gedränge in Richtung des schwarz verhängten Eingangs. Schaue ich mir die Freaks eben in der Pause an.


  »So etwas hast du noch nicht erlebt«, sagte Kingston. Nach zwei Tagen waren er und Melody immer noch die Einzigen, die mit mir redeten, aber es war besser als nichts. Wir standen im hinteren Bereich des Zeltes. Er trug sein Bühnenkostüm und ich eine neue Jeans und ein T-Shirt, das sich während meiner ersten Nacht in meiner Koje wie ein Wunder materialisiert hatte. Die Artisten rannten herein und hinaus, um ihren Einsatz nicht zu verpassen. Für mich sah alles nach wohlorganisiertem Chaos aus. Kingston machte eine Geste, dass ich näher treten sollte. Also kam ich näher, stellte mich neben ihn und äugte durch einen Vorhangspalt. Bereits zu dem Zeitpunkt wurde mir seine Nähe schmerzlich bewusst. Ich sah die Schlangenmenschen, die ihren langsamen Tanz auf der Bühne vollzogen. Ihre weißen Kostüme glitzerten im violetten Scheinwerferlicht, während sich einer über den anderen faltete, sie sich gegenseitig auf Ellbogen und Kinn balancierten und sie ihre Zehenspitzen unter die Achselhöhlen steckten. Ich blickte zu Kingston, der–obwohl er zugab, die Show schon tausendmal gesehen zu haben–ein Lächeln auf dem Gesicht trug. Er sah zu mir und fing meinen Blick auf. »Du bist jetzt ein Teil davon. Das ist dein Zuhause.«


  Ich sah wieder in die Manege hinaus und beobachtete, wie die Schlangenmenschen sich vor dem Publikum verneigten und sich dem tosenden Applaus hingaben. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, dass ich da draußen stand. Ich spürte die berauschende Wirkung von Angst, Adrenalin und Ekstase, dieses Friss-oder-Stirb, das Künstler dazu bringt, sich vor einem Publikum zu produzieren. Der Applaus des Publikums erfüllte mich. Ich war angekommen.
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  Die ersten paar Nummern laufen reibungslos ab. Die Jongleure legen einen tollen Start hin und lassen keine einzige Keule und keinen einzigen Dolch fallen. Dann folgen die Schlangenmenschen, die ein wunderschönes Duett aus verschlungenen Gliedern und gebogenen Rücken tanzen. Ich spüre förmlich die aufgeregte Begeisterung der Menge, während eine Nummer in die nächste übergeht und die Erwartungshaltung mit jeder Darbietung größer wird. Drei lange violette Stoffbahnen fallen von der Kuppel. Sie kräuseln sich wie Wasser, als die Luftakrobaten daran aufsteigen und sich weit oben unter der Kuppel tanzend winden. Ihre weißen Kostüme flimmern im Scheinwerferlicht. Nur an einen der Namen kann ich mich erinnern: Arietta Skye, ein Mädchen mit braunen Haaren und ozeanfarbenen Augen, das kaum älter ist als ich. Sie scheint den anderen beiden Akrobaten im Tanz den Takt vorzugeben. Als Erste rollt sie mit einem schwindelerregenden Abfaller in Richtung Manege. Sie ist auch diejenige mit dem strahlendsten Lächeln.


  Als Kingston und Melody die Bühne betreten, klatsche ich lauter als sonst. Als sie sich dann vor dem Publikum verneigen, sehe ich deutlich, wie Kingston mir zuzwinkert. Dann winkt er und geht seitlich ab. Erst bei der nächsten Luftnummer–beim Spanischen Hang–wird mir klar, dass mein Gesicht immer noch knallrot ist.


  Ich werde während der Trapeznummer auf sie aufmerksam. Zunächst hatte ich sie für einen Schatten gehalten, der unter der Kuppel herumturnt. Aber dann kneife ich die Augen zusammen und bemerke eine Gestalt, die sich oben auf den schmalen, zwischen den Scheinwerfern befestigten Stegen bewegt. Lilith. Ich schüttele den Kopf und verdränge den Gedanken, wie sie diese Höhe ertragen kann–wo sie doch erst gestern beinahe von denselben Masten erschlagen wurde, an denen sie nun baumelt. Ich wundere mich, wieso sonst niemand auf sie zu achten scheint. Allerdings ist sie komplett in Schwarz gekleidet. Ich habe das Gefühl, dass sie sich öfters da oben aufhält; dass ihr völlig klar ist, dass keiner auf sie achtet.


  Von diesem einen flüchtigen Blick wird mir schwindelig. Der Geruch von Rauch steigt mir in die Nase und hinterlässt einen schlechten Nachgeschmack. Aber nirgendwo brennt es, und als ich meine Augen von ihr abwende, ist der Geruch verschwunden.


  Die beiden Trapezkünstler klettern auf ihren winzigen Strickleitern hinauf, die von schmalen Plattformen unter der Kuppel hängen. Sie tragen dunkle, glänzende Outfits, die mich an Libellenflügel erinnern, und im schwachblauen Bühnenlicht wirken sie wie Wesen aus einer anderen Welt. Nebel wallt über den Boden, als die Musik tiefer und langsamer wird–irgendwie atmosphärisch und voll dunkler Vorahnung. Jetzt höre ich nur noch Streichinstrumente und Trommelschläge. Die Sängerin, Gretchen, surrt in ihr Mikrofon, während der erste Akrobat sein Trapez ergreift und sich über den Köpfen des Publikums quer über die Manege schwingt. Ganz ohne Netz. In diesem Zirkus stirbt niemand, hat Kingston gesagt. Mit jeder Darbietungsnummer erfüllt sich sein Versprechen.


  Beide Akrobaten schwingen vor, durch die Luft, dann wieder zurück zu ihren Plattformen. Wie bei einer einfachen Schaukel. Dann landet einer von ihnen kurz auf seiner Plattform und stellt sich dem gemäßigten Applaus, während der andere kehrtmacht und sich mit den Kniekehlen über die Querstange hängt. Mit freibaumelnden Armen schwingt er in Richtung der freien Plattform. Der andere Mann tauscht seinen Platz mit einem Mädchen, das sich ihrerseits mit Trapez in den offenen Raum wirft und auf den Mann zuschwingt, der mit offenen Händen durch die Luft und auf sie zufliegt. Das Mädchen lässt los, als das Trapez seinen Scheitelpunkt erreicht hat, macht einen doppelten Salto mitten in der Luft, und ergreift die Handgelenke des Fängers. Elegant gleiten sie zur freien Plattform, wo das Mädchen ihren Abgang macht und winkt. Er selbst greift eines der Spannseile, um seine Bewegung zu stoppen, und hebt einen Arm zum Gruß. Der Applaus ist ohrenbetäubend.


  Aber das war nur der Anfang. Ein weiterer Mann schwingt sich jetzt von der anderen Plattform durch die Luft. Er dreht sich ebenfalls mitten im Flug um, während sich ein junger Mann auf dem freien Trapez bereitmacht. Mit perfektem Timing stößt er sich ab, fliegt in einem weiten Bogen hoch über die Menge, macht keinen doppelten, sondern einen Dreifachsalto–bevor sein Partner ihn virtuos bei den Handgelenken fasst und ihn wieder sicher durch die Luft trägt. Das Publikum rastet völlig aus.


  Ich spüre ein fettes Grinsen auf dem Gesicht, als die unglaubliche Dynamik dieser Nummer über mir zusammenschlägt. Als ich wieder nach unten schaue und die Menschenmenge vor lauter Begeisterung förmlich anstrahle, als stünde ich selbst da oben und riskierte Leib und Leben, sehe ich, dass nicht jeder die Vorstellung so toll findet wie ich. Auf der anderen Seite der Arena, ziemlich genau in der Mitte der Sitzbankreihen, sehe ich einen Mann–zirka dreißig–mit auffällig hellblondem Haar und kantigen Gesichtszügen. Es lässt sich nicht viel über ihn sagen, außer dass er mit gerunzelter Stirn die Akrobaten unter der Kuppel fixiert. Ich sehe ebenfalls auf und frage mich, ob vielleicht einer der Trapezkünstler dem Publikum den Stinkefinger zeigt–angeblich ist das schon passiert–, aber es sieht alles normal aus. Ich schaue wieder geradeaus.


  Dann wird mir bewusst, dass er gar nicht die Künstler anschaut. Er sieht an ihnen vorbei, hoch unter die Kuppel.


  Auf Lilith.


  Der Blick des Mannes flattert zu mir. Ein Schwindelgefühl ohrfeigt mich, dreht mir den Magen um. Ich sehe weg, hoch zu den Künstlern, die sich auf ihren nächsten Trick vorbereiten, und schlucke die Übelkeit herunter. Auf jedem Trapez befindet sich jeweils einer der männlichen Akrobaten, die aufeinander zuschwingen, um sich dann wieder zurück in Richtung der Plattform zu bewegen. Im Rückschwung wenden sie sich um hundertachtzig Grad, greifen die Hände der wartenden Mädchen und schwingen wieder frei durch den Raum. Beide Mädchen lassen gleichzeitig los. Eines fliegt in hohem Bogen über dem anderen; das untere Mädchen rollt sich eng zu einem Ball zusammen, während sich das obere zu einem breiten X ausdehnt. Beide erreichen zur gleichen Zeit ihre wartenden Partner. In einem Puff aus Kreidestaub greifen starke Hände ineinander. Aber das untere Mädchen bekommt nur eine Hand zu fassen: mit der anderen rutscht es ab. In der kurzen Schrecksekunde wird mir klar, dass sie die Arschkarte gezogen hat. Das Publikum schnappt nach Luft.


  Es dauert nur einen Augenblick. Nur einen entsetzlichen Augenblick, bis die Schwerkraft nach ihr greift und das Momentum sie zurück auf die Erde zieht. Die Hand rutscht weiter, und dann stürzt sie in Richtung Manege.


  Jemand aus dem Publikum schreit. Oder vielleicht schreien auch viele Menschen, ich weiß es nicht. Alles was ich weiß ist, dass das Mädchen nur einen Augenblick lang fällt–dann geht ein Ruck durch ihren Körper, als wäre sie irgendwo hängengeblieben. Sofort verlangsamt sich ihr Absturz, und leichtfüßig landet sie mitten im Nebel auf dem Boden. Sie ist deutlich aufgewühlt, gibt sich aber alle Mühe zu lächeln und sich in Pose zu werfen. Etwas blitzt auf, während sie sich in alle Richtungen zum Publikum dreht, das nun so wild klatscht, als wäre ihr der Trick perfekt gelungen. Ich sehe die Sicherheitsseile: zwei lange, schwarze Drahtseile, die von ihrer Taille bis hoch unter die Kuppel reichen. Die haben sie aufgefangen und sie davor bewahrt, in einer Explosion aus Blut und Knochen im Staub aufzuschlagen. Nun hängt sie die Drahtseile aus, die daraufhin in die Höhe surren.


  Die Sache ist nur die: Ich weiß ganz sicher, dass wir keine Sicherheitsseile benutzen, denn keiner hier im Zirkus macht je einen Fehler. Wirklich keiner. Kingston oder Mab vertuschen also einen Unfall, der gar nicht hätte passieren dürfen.


  Aus einem unerfindlichen Grund wende ich mich von dem Mädchen in der Arena ab–sie heißt Jillian, glaube ich–und habe wieder den blonden Mann gegenüber im Blickfeld. Er klatscht zwar nicht, aber wenigstens schaut er nicht mehr in die Höhe, sondern geradeaus. Immer noch mürrisch allerdings. Er scheint enttäuscht, dass das Mädchen unverletzt und am Leben ist.
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  Obwohl die Pause direkt nach dem fliegenden Trapez anfängt, warte ich nicht bis zum Ende der Nummer. Umständlich mache ich mich auf den Weg in Richtung Ausgang, stürze aus dem Zelt und laufe dann um das Zelt herum hin zum Backstage-Bereich. Obwohl fast jemand zu Tode gekommen wäre, verhält sich hier niemand so, als wäre irgendetwas aus dem Ruder gelaufen. Die Artisten ziehen sich um oder machen Dehnübungen oder ruhen sich aus. Dann bemerke ich Kingston, der neben dem Vorhang steht. Er schielt genauso durch den Spalt wie damals, als wir die Schlangenmenschen beobachteten. Seine Hände sind zu Fäusten geballt.


  »Was war denn da los?«, frage ich, als zu ihm stoße. Er zuckt kurz zusammen, gibt aber keinen Ton von sich. Als er mich sieht, entspannen sich seine Finger ein wenig. Er sollte wirklich sein Oberteil anziehen, wenn er backstage ist. Selbst in schlechten Zeiten lenkt mich sein Sixpack ganz schön ab.


  »Warte«, flüstert er. »Nur für den Fall.« Er wendet sich wieder dem Vorhang zu und schaut hinaus. Es vergehen einige Augenblicke, in denen ich die Künstler hinter den Kulissen beobachte, und dann bricht draußen das Publikum in lauten Beifall aus. Kingston tritt zur Seite, damit die Trapezkünstler durch den hinteren Vorhang zu uns hinein in den Backstage-Bereich laufen können. Das Mädchen, das abgestürzt ist, entdeckt Kingston und wickelt ihn in eine dicke Umarmung ein.


  »Danke«, sagt Jillian. Sie hat Tränen in den Augen, und ihr Make-up ist verschmiert.


  Kingston erwidert einfach nur die Umarmung und flüstert ihr etwas ins Ohr, das ich nicht hören kann. Dann versammeln sich die anderen Trapezkünstler um uns herum und wollen wissen, was passiert ist. Ich kann nicht sagen, ob die Frage an Kingston oder an Jillian gerichtet ist, aber Jillian ist diejenige, die antwortet.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie.


  Der Typ, der sie aufgefangen hat–Peter–, klinkt sich ein.


  »Von meiner Seite aus ist alles richtig gelaufen«, sagt er. »Deine Flugbahn war absolut perfekt.«


  »Ich weiß«, sagt Jillian. Sie schüttelt den Kopf. »Es hat sich perfekt angefühlt. Aber dann…Ich weiß nicht. In dem Moment, als ich zugreifen wollte, da hat mir etwas…da hat mir etwas den Atem genommen.«


  »Was hast du gerochen?«, fragt Kingston. Ich glotze ihn an. Die Frage scheint sowas von fehl am Platz.


  Jillian reibt sich die Oberarme. Peter tritt hinter sie und legt tröstend seine muskulösen Arme um sie. Sie lehnt sich gegen ihn, zittert aber immer noch. Sie braucht eine Weile, bis sie antwortet.


  »Blitzschlag«, sagt sie schließlich. »Es roch nach Blitzschlag und frisch gemähtem Gras.«


  Kingstons Gesicht verfinstert sich.


  »Das würden sie nicht wagen«, flüstert er. »Ich muss Mab finden.«


  »Was ist denn?«, fragt Peter.


  »Sommer«, sagt Kingston.


  Die kleine Gruppe um mich herum schnappt nach Luft. Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.


  »Bring sie zum Wohnwagen«, sagt Kingston zu Peter. »Behalt sie im Auge. Sollte sich irgendetwas ändern, komm mich sofort holen.«


  »Bin ich in Gefahr?«, fragt Jillian. Ihre Stimme bebt.


  »Sorg dafür, dass niemand sie sieht«, antwortet Kingston und schaut dabei nur Peter an. Dann verschwindet er in Richtung Wohnwagen.


  Die Gruppe der Trapezkünstler löst sich auf, sobald Kingston weg ist. Jillian wurde von Peter förmlich davongeschleppt, und der Rest folgt den beiden im Halbkreis. Ich warte nicht länger, sondern trabe hinüber zu Kingston.


  »Was war da los?«, frage ich erneut. Er verlangsamt seinen Schritt kein bisschen.


  »Das hier geht dich nichts an, Vivienne«, sagt er.


  Ich strecke den Arm aus, greife nach ihm, zwinge ihn anzuhalten. Er dreht sich zu mir. Seine Augen brennen und ich lasse beinahe los. Aber nur beinahe. Ich habe nicht die Absicht, dumm rumzustehen und darauf zu warten, dass mich irgendjemand einweiht. Keine Ahnung, wo dieses Feuer in mir herkommt, aber ich werde den Teufel tun mich dagegen zu wehren. Schließlich hat es bereits Liliths Leben gerettet. Vielleicht rettet es ja noch jemanden: so eine Art heroischer siebter Sinn.


  »Ich gehöre auch zu dieser Truppe«, sage ich. »Also: Was ist hier los?«


  Ich sehe den Frust in seinen Augen, diesen Wunsch, mich wegzustoßen. Ich bereite mich mental auf einen Wutausbruch vor, aber nichts dergleichen passiert.


  »Sommer«, sagt er schließlich. »Sie sind da.«


  Wenn dies keine so ernste Situation wäre, würde ich ein paar Witze reißen. Ich meine, es ist ja wohl eindeutig Sommer, so von wegen fünfundzwanzig Grad und so–selbst nachts noch. Es fällt ihm wohl auf, dass ich nichts kapiere, denn er wartet meine Antwort nicht ab.


  »Der Sommerkönig. Mabs Gegner. Sein Hofstaat ist hier. Sie fangen an sich einzumischen.«


  »Du glaubst, dass sie gerade versucht haben, Jillian umzubringen«, sage ich. Die Puzzleteilchen in meinem Kopf fügen sich zusammen.


  »Ich glaube, sie wollen etwas beweisen. Was bedeutet, dass wir Mab brauchen–und zwar sofort. Bevor sie auf weitere dumme Gedanken kommen.«


  Er wendet sich zum Gehen, aber ich greife erneut nach seinem Arm. Ihn anzufassen macht süchtig und in diesem Moment ist es erlaubt.


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, frage ich. »Ist es nicht möglich, dass sie einfach nur abgestürzt ist?«


  »Völlig unmöglich«, sagt Kingston und dreht sich noch nicht einmal um. »Im Übrigen konnte sogar ich den Sommerzauber riechen. Ich brauchte nur die Bestätigung von Jillian.«


  Wir haben Mabs Wohnwagen fast erreicht, als er sich doch wieder umdreht.


  »Vivienne, bitte. Halt dich da raus. Du solltest nicht noch mehr auffallen. Geh einfach zurück zur Show.« Seine Augen flehen mich an, und er lässt mir keine Zeit, mich zu widersetzen. Er dreht sich um und verschwindet hinter einem der Wohnwagen. Ich gehe ihm nicht nach.


  Stattdessen mache ich kehrt und steuere auf den Vorplatz zu. Ich laufe, bis ich den blonden Typen wiedersehe, der mir gegenüber saß. Er macht es mir ziemlich leicht: Er steht an einem der Verkaufsstände rechts vor dem Zelt und schaut sich das DVD-Angebot mit nur mäßigem Interesse an. Er ist groß und dünn–größer als ich–und trägt einen grauen Nadelstreifenanzug, der ihn noch kantiger erscheinen lässt. Ich stehe auf der gegenüberliegenden Seite des Gehwegs und stelle mich am Popcornstand an, während ich ihn beobachte. Er schaut sich permanent um, scheint aber nicht zu bemerken, dass ich ihn meinerseits im Auge habe.


  Mab taucht aus der Menge auf, bevor ich die Kassiererin erreiche. Der Mann im Anzug lässt die Broschüre sinken, die er zu lesen vorgetäuscht hat, und lächelt. Aber sein Lächeln ist noch nicht einmal ansatzweise freundlich: wie das Grinsen eines Mannes, der sich auf eine Auseinandersetzung freut. Mab gibt sich keine Mühe, seine fingierte Freundlichkeit zu erwidern. Mit einem düsteren Ausdruck auf dem makellos geschminkten Gesicht geht sie mit großen Schritten auf den blonden Kerl zu. Ein paar Menschen halten inne und gaffen sie an, als wollten sie sie gleich um ein Autogramm bitten. Aber eine gewisse Finsternis umgibt ihre Erscheinung; etwas, das ›Lasst mich bloß in Ruhe‹ faucht. Und die Peitsche an ihrer Hüfte macht das Ganze noch ein bisschen deutlicher.


  Die Blicke der beiden treffen sich, aber ihre Lippen bewegen sich nicht. Stattdessen dreht sich Mab wortlos um und geleitet ihn von dem Stand weg und hinter den Lattenzaun, der den Backstage-Bereich vom Vorplatz trennt. Ich weiß, dass es an Wahnsinn grenzt ihr zu folgen, aber etwas in mir kann der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ich weiß nicht, warum mich plötzlich dieser Heldentrieb ergriffen hat. Allein der Gedanke daran, dass dieser Typ derjenige sein könnte, der jemanden aus meiner Truppe–meinem Zuhause–verletzen wollte, bringt mein Blut in Wallung. Keiner vergreift sich an meiner Familie. In dem Moment wird mir klar, wie egal es mir ist, dass ich mich die ganze Zeit wie eine Außenseiterin gefühlt habe. Diese Leute haben mich aufgenommen. Wenn schon sonst nichts, dann stehe ich zumindest in ihrer Schuld.


  Ich beobachte Mab, wie sie ihn vom Chapiteau weglotst: nicht ins hintere Zelt und auch nicht in Richtung der Wohnwagen. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie bringt ihn zur Freakshow.


  Ohne zu zögern mache ich mich auf den Weg zum improvisierten Holzschild und trete ein in die Sphäre der Freaks und Abnormitäten.


  KAPITEL 5: FREAKSHOW


  An meinem zweiten Abend in der Truppe hatte ich mich mit Kingston und Melody und ein paar anderen um ein Lagerfeuer versammelt, und sie erzählten mir von vergangenen Shows und verrückten Abenteuern, die sie außerhalb vom Zirkus erlebt hatten. Einige hatten nackt in der Arktis gebadet. Andere schwelgten in Erinnerungen daran, wie sie einmal in einer Stadt den gesamten Vorrat an Donuts mit Zuckerglasur aufgekauft hatten. Kingston saß neben mir und unsere Arme berührten sich, wenn er lachte. Immer wieder bewegte er die Finger über der Thermoskanne, welche die Runde machte, und befüllte sie den ganzen Abend wie von Zauberhand mit irgendeinem Fusel. Damals war mir das gar nicht so bewusst gewesen. Es saßen überwiegend Metas in der Runde, und die waren trinkfest. Die meisten jedenfalls.


  Dann fingen sie irgendwann an, Erschrick den Schreck zu spielen.


  Es war Melodys Idee gewesen–wahrscheinlich weil ich gefragt hatte, warum die Mitglieder der Zeltcrew Metas genannt wurden.


  Es fing mit Wahrheit oder Pflicht an. Melody verpflichtete Stephanie, sich in Mab zu verwandeln, woraufhin diese vor lauter Lachen prustete und fragte: »Welche Inkarnation?« Mel lächelte nur und sagte: »Gegenwart.«


  Stephanie stand auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und räusperte sich.


  »Ladies und Gentlemen, ich präsentiere Ihnen«, sagte sie, »die am meisten gefürchtete Elfe der Geschichte. Die eine, die einzigartige–Mab!« Damit verschwammen, zerflossen ihre Züge, dehnten sich und verschmolzen zu einem perfekten Ebenbild von Mab. Bis auf die kurze Hose und den Kapuzenpulli–etwas, das Mab ganz sicher nie im Leben tragen würde–war ihr die Verwandlung mehr als geglückt.


  »Passt nicht!«, brüllte Melody.


  Mab/Stephanie stierte sie wütend an.


  »Mabs Augen sind jägergrün. Deine würde ich eher als minzgrün bezeichnen.«


  Stephanie schleuderte ihr mit der Fußspitze Sand ins Gesicht und setzte sich, wobei sie sich zurück in ihre übliche Gothic-Erscheinung mit den pinkfarbenen Haaren verwandelte.


  »Jetzt ich«, sagte Heath, ein über und über tätowierter Typ mit dicker, runder Brille. Er stand auf und schüttelte sich, woraufhin sich seine blonden Haare zu einer wilden schwarzen Mähne verwandelten und sich seine Gesichtszüge zu denen von Mab verzerrten, die beklemmend echt wirkten. Mit zwei Ausnahmen.


  »Die Möpse sind viel zu groß«, sagte Roman.


  »Nicht groß genug«, konterte ein anderer.


  Wenig später gab jeder einzelne Meta sein Bestes, um Mab nachzuahmen: Einige übten sich in Genauigkeit, während andere ihrer Fantasie freien Lauf ließen. Es gab schlangenköpfige Medusenund Mabs mit roter Haut und Teufelshörnern. Weitere Imitationen hatten zwei Köpfe oder fünf Brüste. Von da an gab es kein Halten mehr. Sie kamen immer weiter ab von einer detailgenauen Verkörperung Mabs und erschufen stattdessen die schrägsten Wesen, die sie sich vorstellen konnten. Bald war das Lagerfeuer umrundet von blutüberströmten Dämonen und Strichmännchen, die dreieinhalb Meter groß waren, sowie–merkwürdigerweise–einem menschlichen Klops aus Fleisch und Blut, aber ohne Augen oder Gliedmaßen, aus dessen riesigem Mund die Zähne wie abgebrochene Einwegspritzen ragten.


  »Und das, meine Liebe«, lachte Melody, »ist der Grund, warum sie Metas heißen. Metamorphs, also Gestaltenwandler, um genau zu sein.«


  »Wie zum Teufel machen die das?«, fragte ich und beobachtete, wie sich der Klops in ein winziges Mädchen mit knallgrüner Igelfrisur verwandelte.


  »Abstammung«, sagte Kingston. »All diese Geschichten über Gottheiten, die sich mit Sterblichen paaren?« Ich nickte, dachte an Zeus und seine ganzen außerehelichen Nachkommen. »Tja, wenn du das Wort ›Gottheiten‹ mit dem Wort ›Elfen‹ ersetzt, kommt genau das da dabei heraus.«


  Ich sah zu, wie Heath–zumindest hielt ich ihn für Heath–zu einer riesigen blauen Brust mutierte.


  »Nur nicht ganz so kultiviert wie in den Märchenbüchern, was?«, lachte Melody.


  »Ist es doch nie«, sagte Kingston.
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  Roman ist der Erste, den ich im Gedränge erkenne. Aber ich brauche einen Moment, um den vor mir stehenden Kerl mit dem vielfach gepiercten Typen und seinem blauen Irokesenschnitt in Verbindung zu bringen. Dieser neue, verwandelte Roman trägt einen Dreiteiler, der aussieht, als wäre er aus mindestens einem Dutzend unterschiedlicher Stoffteile zusammengeflickt worden. Die Aufnäher an den Ellbogen sind ausgefranst, und ich kann nicht sagen, ob der Anzug überwiegend braun ist, aus Tweed oder schwarzen Nadelstreifen besteht. Außerdem ist er mindestens zwei Meter zehn groß und hat schwarze, breite Tattoos, die sich um seine nackten Handgelenke schlängeln, sowie riesige Tunnel-Ohrringe, durch die ein Tennisball passen würde. Sein Gesicht ist eigentlich wie immer, nur spitzer, elfenhafter. Aber den blauen Irokesenschnitt hat er behalten.


  »Vivienne«, sagt er. Seine Stimme klingt viel tiefer als sonst und poltert aus der Tiefe seine Kehle. »Und? Gefällt dir die Show?«


  »Jup«, sage ich und halte Ausschau nach meiner Beute. Alles hier scheint verstaubt und veraltet, angefangen bei den handbemalten Schildern, auf denen die bärtige Frau (der Klassiker schlechthin), ein Junge mit Fledermausflügeln statt Armen und ein Mensch mit zu Schlangen mutierten Fingern angepriesen werden, bis hin zu den improvisierten Zelten und Pavillons, die für die Vorstellung aufgebaut wurden. Mab oder den blonden Typ kann ich nirgends entdecken.


  »Suchst du was Bestimmtes?« fragt er, und der Schalk sitzt ihm im Nacken. »Wie ich höre, ist der Feuerschlucker gerade heiß begehrt.«


  »Ja, Mab«, sage ich und ignoriere das entsetzlich schlechte Wortspiel. Sofort wird sein Gesichtsausdruck ernst.


  Roman räuspert sich. Er fragt nicht, warum ich nach ihr suche; fragt nicht, ob ich in Schwierigkeiten stecke. Wir fixieren einander einen Augenblick lang. Es ist ihm jetzt schon klar, dass etwas im Busch ist, und er hat keinerlei Interesse, mit hineingezogen zu werden. Mab kommt nie zur Freak- und Abnormitätenshow. Egal, was hier abgeht: Es muss was Ernstes sein.


  »Sie ist da lang«, sagt er und deutet zur Seite.


  Ich schaue mich um. Die Zelte hier sind in einem wilden Chaos angeordnet: einfach dicht an dicht, ohne erkennbares System. Schmale Gassen befinden sich zwischen einigen der Zelte, führen in verschiedene Richtungen und zu weiteren Attraktionen. Irgendwo da halten sich Mab und der Mann versteckt, und die Zeit, sie zu finden, rast mir davon.


  »Irgendeine Ahnung welches der Zelte?«


  Er schüttelt den Kopf. »Sie sind die Alligator Alley lang. Finden musst du sie selbst.«


  Auf der anderen Seite des kreisrunden Stellplatzes, auf dem die Zelte stehen, sehe ich ein Wasserbecken, das so breit ist wie ich hoch und dabei doppelt so groß. In seinen Tiefen schwimmt Penelope und winkt mir mit einem freundlichen Lächeln zu. Ihr rotes Haar treibt um sie herum wie ein Heiligenschein, und ihre helle Haut wirkt in dem klaren Wasser nur noch heller. Sie trägt einen BH aus paillettenbesetzten Muscheln. Vom Bauchnabel an abwärts ist ihr Körper der eines Fisches, mit blauschimmernden Schuppen und einer atemberaubend schönen Schwanzflosse, die an einen Siamesischen Kampffisch erinnert. Sie lächelt mich an, wobei ihrem Mund eine winzige Spur aus Luftblasen entweicht, und ich winke möglichst gelassen zurück, obwohl ich es so eilig habe. Rechts neben dem riesigen Aquarium entdecke ich eine Lücke zwischen ein paar Zelten. Auf dem darüber hängenden Holzschild steht Alligator Alley, und vom Schild fehlt seitlich ein Stück, als habe es tatsächlich ein Alligator angebissen. Es herrscht einiger Betrieb in der schmalen Gasse. Menschen laufen zu den Zelten, die sich weiter hinten befinden, oder kommen gerade von dort zurück.


  »Danke«, sage ich zu Roman.


  »Sei vorsichtig«, antwortet er, ohne mich anzuschauen. Ich nicke und stürze mich ins Getümmel.


  Die Luft hier ist erdrückend. Es riecht nach Sägemehl und Pferden, nach Schweiß und Petroleum. Ich zwänge mich zusammen mit ein paar anderen in den engen Gang und schiebe mich nach vorn. Ich kann weder Mab noch den blonden Typen über all den Köpfen entdecken, und mich überkommt der leise Verdacht, dass sie sicher nicht im Freien herumstehen würden. Vermutlich halten sie sich versteckt.


  Ich gelange an ein geöffnetes Zelt zu meiner Linken und schaue auf. Tarantina Tarantuletta–Vorsicht Spinnen steht in schwarzer Farbe auf dem Holzschild geschrieben. Eine Gummispinne hängt vom Türrahmen. Ich beschließe, einfach beim erstbesten Zelt anzufangen, und betrete es in geduckter Haltung.


  In dem Moment, als ich das Zelt betrete, fühle ich mich wie im Dschungel. Zwergwüchsige Bäume krümmen sich unter dem Zeltdach, und dicke, lange Fäden aus Moos hängen wie gebrochene Flügel herab. Alles, was ich erkennen kann, ist der verschlungene Pfad vor mir. Der Boden besteht aus festgestampfter Erde, und die Luft ist so stickig, dass mir sofort der Schweiß von der Stirn tropft. Nicht viele Menschen sind hier drinnen unterwegs, und ich brauche nicht lange, um den Grund herauszufinden: Jede verfügbare Fläche ist mit Spinnen übersät. Dicke, braune, pelzige Tierchen–manche so klein wie mein Daumennagel, andere mehr als tellergroß–krabbeln frei durch das Zelt. Sie baumeln von Spinnweben unter der Decke und klettern über das Moos. Ein paar wuseln über den Pfad vor meinen Füßen.


  Unwillkürlich fröstelt es mich. Ich habe noch nie Angst vor Spinnen gehabt, aber das bedeutet nicht, dass mir eine auf den Rücken springen soll.


  Ich schleiche mich durch das Unterholz und gebe mir Mühe, auf keine der Spinnen zu treten, die mir blindlings vor den Füßen hertrippeln. Die einzigen Geräusche im Zelt sind das Summen der Zikaden und ein gelegentliches, unangenehmes Knirschen. Die Musik draußen oder die Stimmen der Besucher kann ich hier drinnen nicht mehr hören. Ich habe das Gefühl, komplett allein zu sein. Ich gehe ein paar Schritte weiter und biege um eine Ecke. Die Bäume rücken mir immer näher, strecken ihre Äste wie Arme nach mir aus. Spinnweben reichen vom Boden bis zur Decke.


  Etwas gleitet mir über den Nacken, und ich zucke zusammen und schlage sofort mit der flachen Hand danach.


  Eine Frau steht hinter mir. Ihr Haar ist lang und zu einem Zopf geflochten, ihre Haut von einem dunklen Braun. Sie ist in Leder und Leopardenfell gekleidet. Außerdem ist sie barfuß. Eine faustgroße Tarantel sitzt auf ihrer Schulter, und eine weitere krabbelt durch ihr Haar. Winzige Spinnen klettern über ihre Beine.


  »Vivienne«, sagt sie und zeigt mir ein Rasierklingenlächeln. Ihre Augen glänzen golden und schwarz.


  Ich hole tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, und danke meinem Schöpfer dafür, dass ich nicht vor Schreck laut aufgeschrien habe.


  »Taran…tina?«, frage ich.


  Sie lacht, aber ihre Stimme wird tiefer. Dann verwandelt sich ihr Gesicht.


  »Heath?«


  Er kichert. Nur sein Gesicht–Stoppelbart und so weiter–ist mir vertraut. Der Rest ist definitiv weiblich. Er deutet mit der spinnenfreien Hand auf seinen Körper.


  »Überzeugend, oder?«, sagt er. »Normalerweise macht Janet das, aber sie hat momentan den Wachschutz übernommen.«


  »Wachschutz?«


  Heaths Lächeln entgleist. Er antwortet nicht.


  »Ach ja, richtig.« Ich halte inne. »Ist Mab hier lang gekommen?«


  »Sowas von überhaupt nicht«, sagt er. »Du bist meine bisher einzige Besucherin. Na ja, ein paar Kinder kamen hier lang, aber die rannten weg, als sie Honey kennenlernten.« Er hält die Tarantel hoch.


  »Alles klar, danke«, sage ich und wende mich zum Gehen.


  »Du bist nicht etwa auf der Suche nach Ärger, oder?«, fragt er, und seine Stimme nimmt wieder geschmeidige weibliche Töne an.


  »Natürlich nicht«, sage ich und mache mich auf in Richtung Ausgang.


  »Das ist gut«, sagt er/sie. »Denn ich schätze mal, der Ärger wird dich von ganz allein finden.«
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  Die kleine Gasse ist mittlerweile etwas weniger belebt. Ich höre die Musik aus dem großen Zirkuszelt und weiß, dass sie vermutlich bereits die zweite Hälfte der Vorstellung angekündigt haben. Jeder steuert auf das Chapiteau zu. Ich stelle mich auf Zehenspitzen und versuche, über die Köpfe hinwegzuschauen. Dann erkenne ich am Ende des Weges einen weißblonden Schopf. Ich verliere keine Sekunde. Ich dränge mich in die Menschenmenge und bahne mir einen Weg bis zum Ende der Gasse.


  Als ich das Ende erreiche, ist der Mann nirgends zu sehen. Die Menge hat sich zerstreut, und ich finde mich allein am Ende einer Sackgasse wieder. Ich drehe mich um. Ich hätte ihn weggehen sehen müssen; außerdem würde Mab in der Öffentlichkeit keine Zauberei erlauben. Dann fällt mir eine kleine Lücke zwischen den Zelten auf. Ein Backstage-Ausgang.


  Ich trete darauf zu und zögere. Wenn Mab mich dabei erwischt, wie ich den geheimen Ausgang benutze, dann weiß sie, dass ich ihr gefolgt bin. Ich könnte genauso gut mein eigenes Todesurteil unterschreiben. Also muss ich es clever anstellen. Unauffällig. Ich werfe einen Blick auf das Zelt neben der Gasse. Menschliches Nadelkissen–nur für Erwaksene steht in unbeholfenen Lettern auf dem Schild. Ich muss raffiniert vorgehen.


  Ich ducke mich unter der Zeltklappe hindurch ins Innere und betrete einen Raum, der von schwachem Licht erhellt ist und nach Heu und brennendem Öl riecht. Der Klang einer Bratsche kommt von einem Mann in der Ecke, und ich fühle mich um viele Jahre zurückversetzt in die Blütezeit der Sideshows. Die inneren Zeltwände leuchten orange im Laternenlicht und dort, auf einer kleinen Bühne aus Holz, steht ein Meta-Mädchen. Ihre Haare sind knallpink, hochgestylt zu fünfzehn Zentimeter langen Spikes, und alles, was sie am Leib trägt, ist ein schwarzes Hundehalsband. Jeder Zentimeter ihres ansonsten nackten Körpers–vom Hals über die Brustwarzen bis hin zu den Fersen–ist mit Piercings übersät. Ringe, Barbells, sogar Dinge, die wie Nägel und Akupunkturnadeln aussehen: Alles glitzert im Lampenlicht, während sie einen langsamen Tanz auf der Bühne hinlegt. Im Zelt sehe ich hauptsächlich Männer, denen es die Sprache verschlagen hat, und sie alle sehen dieser Bauchtänzerin zu, die sich in Zeitlupe um die eigene Achse windet. Unsere Blicke treffen sich, als ich den Raum betrete. Sie zwinkert mir zu und widmet sich dann wieder ihrem verzückten Publikum. Der schwarze Kessel zu ihren Füßen ist schon jetzt vollgestopft mit Münzen und Geldscheinen.


  Ich nutze die gebannte Faszination der Menge und schleiche mich an den inneren Rand des Zeltes, dorthin, wo das Segeltuch überlappt, und gehe dann in die Hocke. Durch einen winzig kleinen Spalt schiele ich nach draußen. Gut versteckt vor Besuchern sehe ich Mab und den blonden Typ neben ein paar Kisten stehen. Sie unterhalten sich, aber wegen der lauten Musik kann ich nichts verstehen. Ich will nicht, dass Mab mich bemerkt, aber ich habe es doch schon bis hierher geschafft. Im Übrigen bin ich an einem Punkt angelangt, wo ich mir denke: Wer sich mit dem Zirkus anlegt, der legt sich verdammt noch mal auch mit mir an. Ich gehe das Risiko ein und werfe, nur um sicherzugehen, dass mich keiner beobachtet, einen letzten Blick in die Runde. Dann schlüpfe ich in die Nacht hinaus.


  Ich halte mich geduckt, kauere hinter Kisten und bleibe im Schatten. Mab und der Mann unterhalten sich unweit eines geparkten Schwertransporters. Ich krieche näher heran und hoffe inständig, dass sie zu sehr mit dem Mann beschäftigt ist, um mein Herumgeschleiche zu bemerken. Ich schlängele mich erst hinter den Schwertransporter und krieche dann darunter, bis ich nur noch etwa einen Meter von ihren Füßen entfernt bin. Fast schreie ich erschrocken auf, als etwas an mir vorbeistreift, aber ein kurzer Blick sagt mir, dass es sich nur um Poe–Liliths Katze–handelt. Was bedeuten muss…Ich schaue in die entgegengesetzte Richtung, und klar, da steckt sie: neben einem der Lkw-Reifen, verborgen wie ein dunkler Schatten. Falls Lilith mich sieht, so macht sie keinerlei Anstalten, das zu zeigen. Ich gebe mir Mühe nicht zu niesen, als mir der Geruch von Schwefel in die Nase steigt.


  »…weißt ganz genau, dass es sich hier um eine eindeutige Grenzüberschreitung handelt«, sagt Mab. Ich pirsche mich noch ein paar Zentimeter näher heran und versuche, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, aber leider kann ich nur ihre Strümpfe sehen.


  »Und du hast soeben eindeutig gegen das Blutherbst-Abkommen verstoßen«, sagt der Mann. Seine Stimme klingt tief und weich, beinahe melodisch, mit einem singenden Akzent, den ich nicht zuordnen kann.


  Mab kommt ins Stocken.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagt sie.


  »Tu nicht so dumm. Deine Zeit hier unter den Sterblichen hat dich schwach gemacht. Ich weiß, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Das hier ist ein Zirkus«, sagt Mab, und ihre Stimme klingt gefährlich tief. »Das Auge erwartet an so einem Ort, hinters Licht geführt zu werden. Was du sagst, ist Unsinn. Und was du getan hast, ist unverzeihlich. Du wagst es, auf dem Grund und Boden des Winterpalastes zu stehen und die Königin in ihrem eigenen Reich anzugreifen?«


  Der Mann antwortet nicht. Aber er verlagert sein Gewicht, und das ist Antwort genug.


  »Ich sollte dich töten lassen«, sagt Mab. »Und nicht einmal dein Sommerkönig würde mit der Wimper zucken. Du weißt, dass du hier nicht willkommen bist, und du weißt, dass du in dem Moment dein Leben verwirkt hast, wo du mein Land betreten hast. Und jetzt wirst du gehen–es sei denn, du willst für den heutigen Beinahe-Unfall mit dem Leben bezahlen. Außerdem wirst du nicht zurückkehren, haben wir uns verstanden?«


  Ich erwarte, dass der Mann jetzt die Beine in die Hand nimmt. Blut wallt in Mabs Worten. Eine Wut braut sich in ihr zusammen, die nur darauf wartet, entfesselt zu werden. Stattdessen bewegt er sich keinen Millimeter. Eines muss man ihm lassen: Mumm hat er.


  »Wie du meinst, Königin Mab«, sagt er. »Aber nimm dich in acht. Der Traumhandel hört auf, wenn du unseren Forderungen nicht nachkommst.« Er macht einen Schritt zurück, dreht sich um und beginnt langsam davonzugehen. »Auch Königinnen zahlen einen Preis für ihre Taten. Auch Königinnen müssen sterben.«


  Dann verschwindet er ohne weitere Vorankündigung in der Nacht.


  Mab seufzt und bleibt noch einen Moment lang stehen.


  Dann bückt sie sich zu der getigerten Katze hinunter, die mittlerweile zu ihren Füßen schnurrt, und sagt: »Lilith, Liebes, du kannst jetzt aus deinem Versteck kommen. Die Gefahr ist vorbei. Der böse Mann ist fort.«


  Lilith kommt hinter ihrem Lkw-Reifen hervor; ihr schwarzes Rüschenkleid ist dreckverschmiert.


  »Was wollte er?«, fragt Lilith. Etwas in ihrer Stimme macht mir Gänsehaut. Sie klingt nicht so flach und teilnahmslos wie sonst.


  »Nichts Wichtiges«, sagt Mab und streichelt über Liliths Haar, als wäre auch sie ein Kätzchen. »Kein Grund zur Sorge. Komm, du magst doch bestimmt eine Zuckerwatte.«


  Sie führt Lilith weg, und Poe folgt ihnen dicht auf den Fersen. Ich bleibe noch einen Moment, wo ich bin und erwarte, dass der blonde Mann oder irgendwer sonst sich zu mir bückt und ruft: »Haha! Erwischt!« Aber ich höre nur den allgemeinen Rummel der Menschen hinter mir. Die Musik im Zelt wechselt wieder, aber ich gehe nicht an meinen Platz zurück. Ebenso wenig mache ich mich auf den Weg zurück zur Sideshow. Ich liege einfach da im kalten Schlamm, viel zu abgelenkt, um zu frieren, und starre auf den Waldrand ganz hinten am Ende des offenen Feldes.


  Ich bin mir ganz sicher, dass hinter Sabinas Mord mehr steckt als nur eine unglückliche Zufallstat. Mab verheimlicht uns etwas. Und ich habe das schreckliche Gefühl, dass ihr Geheimnis uns allen das Genick brechen wird.


  KAPITEL 6: HERZDIEB


  Am nächsten Morgen–die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen–hämmert jemand an meine Wohnwagentür. Mir wird direkt in dem Moment mulmig, als ich zu Bewusstsein komme. So früh geweckt zu werden ist aufgrund meiner bisherigen Erfahrung niemals ein gutes Zeichen. Ich ziehe mir ein T-Shirt und eine kurze Hose über und öffne die Tür. Und tatsächlich: Es ist Kingston, der aussieht, als würde die Welt in Flammen stehen, aber viel zu müde scheint, um sich einen Dreck darum zu scheren.


  »Wir ziehen weiter«, sagt er und reicht mir einen Reisebecher mit etwas, das nach Kaffee riecht. »In zwanzig Minuten. Das Wasser wird in zehn Minuten abgestellt; du solltest dich also beeilen, falls du noch duschen willst.«


  »Moment, was ist los? Wie spät ist es?« Mir schwimmt der Kopf. Und ich habe diesen stechenden Geschmack in den Nasennebenhöhlen, der ganz sicher die Strafe des Allerheiligsten dafür ist, vor Anbruch der Scheißdämmerung aufzustehen.


  »Fünf«, sagt er, ohne auf die Uhr zu schauen. »Aber das Wichtigste habe ich dir bereits gesagt: Wir verschwinden.«


  »Aber wir wollten doch erst morgen aufbrechen.« Ich nehme einen großen Schluck Kaffee in der Hoffnung, mich damit an den Tag zu erinnern, den ich anscheinend völlig verpennt habe.


  »Tja, und Mab hat gestern Abend ihre Meinung geändert. Hör zu«, sagt er, und ich höre ihm wirklich aufmerksam zu. Er sieht ungefähr so schlecht aus wie Mel gestern, mit schwarzen Ringen unter den Augen. Seine Haare sind wirr, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das gleiche Hemd wie gestern anhat. Aber ich sage nichts. »Stell einfach keine Fragen, okay? Zu deiner eigenen Sicherheit. Geh kurz duschen oder putz dir die Zähne oder was auch immer du morgens so machst, hol dir eine Kleinigkeit zu essen und steig dann in den Lkw. Du fährst mit Lilith und Penelope.«


  »Aber das Zelt«, sage ich, und dann wird mir klar, warum meine Aussicht aus dem Wohnwagen irgendwie anders ist. Von meiner Tür aus sehe ich normalerweise direkt auf das Chapiteau. Trotzdem schaue ich jetzt nur auf ein leeres Feld. Der Groschen fällt. »Moment mal, also Mab…Mab hat Zauberei benutzt, um das Zelt abzubauen? Ich dachte immer, sie will das nicht.«


  »Du solltest nicht so viel grübeln«, blafft Kingston mich an. Er holt tief Luft, schnappt mir den Kaffee aus der Hand und nimmt selbst einen Schluck. »Genau genommen hat sie letzte Nacht meine Zauberei benutzt, um das Zelt abzubauen. Und jetzt will ich entweder sterben oder eine Woche lang schlafen. Ich bin da nicht wählerisch. Aber ich stelle auch keine neugierigen Fragen, und das Gleiche würde ich dir empfehlen.« Er nimmt noch einen Schluck, verzieht das Gesicht und lässt den Finger über dem Becherrand kreisen. Anscheinend passiert nichts, aber beim nächsten Schluck, den er nimmt, breitet sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Viel besser«, sagt er.


  Er nimmt noch einen großen Schluck und gibt mir den Becher zurück, dann wendet er sich in Richtung seines eigenen Wohnwagens. »Zehn Minuten«, ruft er mir über die Schulter zu. »Und trink vorsichtig. Ist stark.«


  Ich nehme einen Schluck und verbrenne mir beinahe die Kehle. Er hat den Kaffee mit etwas versetzt, das nach Kahlua und Nagellack schmeckt. Ich kippe ihn aufs Gras und mache mich auf die Suche nach meiner Zahnbürste. Als ich wieder ins Freie trete, wundert es mich kein bisschen, dass die Stelle im Gras bereits braun geworden ist.
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  Niemand weiß, wo unser nächster Spielort ist.


  Anscheinend hat Mab unseren Tourneeplan über Nacht komplett geändert. Sie hat jedem Besucher, der im Vorverkauf Karten gekauft hat, sein Geld zurückerstattet und–um den Verlust zu mildern–für jedes erstattete Ticket einen Dollar an Clowns ohne Grenzen gespendet. Zumindest ist das die Version, die Penelope mir im Lastwagen erzählt, während wir hinter dem Schwertransporter an einen uns noch unbekannten Ort fahren. Ich hoffe, dass keiner eine Pinkelpause braucht–mich eingeschlossen. Irgendwie habe ich so eine Vermutung, dass Mab keine Pausen während der Fahrt vorgesehen hat. Penelope fährt, ich bin Beifahrer und Lilith muss sich zwischen uns auf den engen Mittelsitz zwängen. Poe hat sich auf Liliths Schoß zusammengerollt und schläft tief und fest. Die Kleine hat bislang keinen Ton von sich gegeben, und Penelope–der normalerweise nie der Gesprächsstoff ausgeht–tut nichts, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Im Hintergrund läuft irgendeine Radioshow, aber ich achte nur auf die Landschaft, die an uns vorbeirauscht, und auf mein tiefes Verlangen, einfach mit dem Gesicht an die Scheibe gelehnt einzuschlafen. Ich bin kein Morgenmensch, und die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigt gerade mal 07:13 Uhr.


  »Was du vorgestern getan hast«, sagt Penelope und weckt mich damit aus meiner Benommenheit, »das war ganz schön mutig.« Sie streckt die Hand nach Lilith aus und zerstrubbelt ihr das Haar. »Wenn du nicht in die Trümmer gesprungen wärst, dann wäre unsere Kleine vermutlich zerquetscht worden.« Sie lächelt Lilith an, als wäre ›unsere Kleine‹ irgendwie ein Kompliment oder als wäre Lilith geistig komplett minderbemittelt. Wahrscheinlich hat sie beides im Sinn.


  »Es fühlte sich irgendwie richtig an«, nuschele ich. Klar fühlte es sich richtig an. Ich war nur überrascht, dass sonst keiner etwas unternommen hat.


  Lilith ihrerseits schaut stur geradeaus auf die Straße vor uns und krault einen zufriedenen Poe als einzige Reaktion.


  »Was hast du gestern Abend so gemacht?«, fragt Penelope plötzlich wie aus heiterem Himmel.


  Ich werfe ihr einen Blick zu.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja«, sagt sie, hält aber den Blick weiter auf die Straße gerichtet. »Ich habe gesehen, wie du zur Sideshow gegangen bist, aber ich habe dich nicht zurückkommen sehen. Und ich war ganz schön lange im Wasserbecken. Das finde ich sehr entspannend, weißt du.« Den letzten Teil sagt sie, als würde sie mir ein Geheimnis verraten–als ob das Plantschen in einem Wasserbecken vor Zuschauern ihrer Vorstellung von einem gelungenen Wellness-Tag entspräche.


  Ein Augenblick vergeht. Mein Kopf ist zu müde, um sich eine geeignete Antwort auszudenken. Ich bin erst kurz vor Ende der Vorstellung zurück zu meinem Wohnwagen gegangen, und obwohl ich sofort ins Bett gekrochen bin, konnte ich kein Auge zutun. Penelope hat mich in die Enge getrieben, aber sie scheint es nicht zu merken.


  Ich bleibe ihr eine Antwort schuldig, und das scheint ihr Antwort genug zu sein.


  »Was für eine merkwürdige Nacht, meinst du nicht auch?«, fährt sie fort.


  »Ja, das war es in der Tat.« Ich wünschte, sie würde mich einfach nur schlafen lassen. Aus dieser Nummer komme ich auf keinen Fall raus, ohne vorher in irgendein Fettnäpfchen zu treten.


  »Bist du gestern Nacht Mab begegnet?«


  Unwillkürlich reiße ich meinen Kopf nach links, um ihr in die Augen zuschauen. Sie sieht aber immer noch geradeaus, und ihre Stimme klingt leicht und unbekümmert.


  »Ich frage nur deshalb, weil ich sie kurz vor dir in die Alligator Alley habe verschwinden sehen. Es passiert ziemlich selten, sie hinter den Kulissen zu sehen. Vor allem in Begleitung. Dieser Mann, mit dem sie zusammen war…vielleicht ist er ihr neuester Lover.«


  Klar. Natürlich hätte Penelope Mab und den Mann sehen müssen, als sie backstage gingen. Ich gebe mein Bestes, möglichst unbeteiligt zu wirken. Als ob mich das alles völlig kalt lässt.


  »Ich habe sie nicht gesehen«, lüge ich und bete inständig, dass mir das Schwindeln diesmal besser gelingt.


  Einen schrecklichen Moment lang stelle ich mir vor, wie Lilith erzählt, dass sie und ich uns unter einem der Wohnwagen versteckt haben, um Mab nachzuspionieren. Aber Lilith scheint uns keinerlei Beachtung zu schenken.


  »Hm, na ja, jedenfalls kamen sie nicht auf demselben Weg zurück. Bestimmt sind sie auf Erkundungstour gegangen.« Sie kichert in sich hinein, und ich lehne mich wieder in meinen Sitz zurück. Ich schließe die Augen. Lass mich einfach schlafen. Soll Penelope doch glauben, dass Mab mit einem gefährlich aussehenden Skandinavier rummacht.


  »Was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte«, sagt sie schließlich, nachdem ich schon fast eingedämmert bin. »Was steht eigentlich bei dir im Vertrag?«


  Ich seufze. Zwinge mich, wieder aufzuwachen. Es ist zwecklos: Penelope will unterhalten werden. Und aus Lilith wird sie sicher nichts Spannendes herausleiern.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich, während die Verkehrsschilder an mir vorbeifliegen.


  »Du weißt es nicht?«, fragt sie. Ihre Stimme hat einen skeptischen Unterton, der mir überhaupt nicht gefällt.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sage ich. »Ich erinnere mich nur daran, dass ich den Vertrag unterschrieben habe.«


  »Interessant«, sagt sie. Ihre Stimme ist beinahe ein Schnurren. »Sich an den eigenen Vertrag zu erinnern ist meist Teil des Vertrages, damit man eben nicht vergisst, warum man eigentlich zum Zirkus gekommen ist. Ich frage mich, ob sie Kingston…« Dann hält sie inne, obwohl der Versprecher alles andere als versehentlich klingt, und wechselt schnell das Thema. »Egal. Sei es, wie es sei.«


  Lilith neben mir regt sich, was es mir unmöglich macht, diese neue Information aufzunehmen.


  »Kingston. Kingston ist hübsch. Kingston, King, König, Herzkönig.« Sie spricht leise, fast so, als würde sie die Worte ihrer Katze zuflüstern.


  »Er ist hübsch«, stimme ich zu. Lilith ist fast schon ein Teenager. Trotzdem habe ich das Gefühl, mit einem Kleinkind zu reden. »Aber ich glaube, er und Mel sind zusammen.«


  Das bringt Penelope unvermittelt zum Lachen, was in der Fahrerkabine schrecklich laut klingt. Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hat, wirft sie mir einen Blick und ein verschlagenes Lächeln zu.


  »Oh, Schätzchen«, sagt sie. »Das glaube ich kaum. Melody ist, nun ja. Sie spielt nicht mit Jungs, falls du verstehst, was ich meine.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Melody ist lesbisch?«


  »Das ist dir nicht aufgefallen?« sagt sie. »Dein Hirn muss benebelter sein, als ich gedacht hätte. Hast du nicht bemerkt, wie sie dich anschaut? Nein, Kingston und Melody sind nicht zusammen. Er hat seit mindestens zwölf Jahren keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt. Das kannst du mir glauben. Ich weiß alles, was hier bei uns abgeht.«


  Wenn es nicht so früh am Morgen wäre und wenn sich mein Kopf nicht anfühlen würde, als wäre er mit Zuckerwatte vollgestopft, hätte ich laut gelacht. Melody ist lesbisch. Und Kingston hat keine Freundin. Was bedeutet: Ich habe freie Bahn. Ich hatte die ganze Zeit schon freie Bahn. Ich weiß nicht, ob es Erleichterung ist, die mich durchströmt, aber so gut habe ich mich nicht mehr gefühlt, seitdem ich mich in ihn verliebt habe. Dann erreicht der Rest von Penelopes Worten mein übermüdetes Hirn. Zwölf Jahre? Soll das etwa ein Witz sein? Aber ich sage nichts. Meine Gefühle für Kingston sind meine Angelegenheit und gehen sie nichts an. Lilith summt immer noch Kingstons Namen und singt ihn Poe vor, als wäre er ein Kinderreim.


  »Jetzt erzähl bloß nicht, du magst ihn?«, sagt Penelope und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Ich…«


  Dann macht sich Lilith bemerkbar: »Kingston ist hübsch. Ich mag Kingston. Er versteht. Und er brennt.«


  Penelope redet weiter, als wäre Lilith überhaupt nicht anwesend.


  »Nun?«, fragt sie. »Und lüg mich nicht an. Ich erkenne Lügen immer sofort.«


  Und ich lüge immer total schlecht.


  »Wenn du mich so fragst…jup«, sage ich. Soviel zum Thema, mir nicht in die Karten schauen zu lassen. Lilith sieht mich an. Ein Augenlid zuckt, und ihr Gesichtsausdruck sieht nicht mehr ganz so leer aus. »Ich finde ihn nett«, fahre ich fort, obwohl meine Worte unter Liliths Blick eher wie eine Frage klingen.


  »Kingston ist nett«, sagt Lilith, und ihre Stimme hat einen gefährlichen Flüsterton–der sich erschreckend vernünftig anhört. »Kingston ist nett zu mir, und Kingston ist mein.«


  Einen Moment lang schaue ich sie an, aber dann werden ihre Augen wieder glasig und sie streichelt Poe und summt Verse vor sich hin.


  Penelope wirft mir einen Blick zu. »Sieht so aus, als wäre jemand verknallt.«


  Mir wird klar, dass sie damit nicht Lilith meint. Ich lehne mich gegen die Fensterscheibe, schließe die Augen und wünsche mir, ich hätte schon vor zehn Minuten meine Klappe gehalten.
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  »Nun«, sagte Mab und stand mit einer katzenhaftgeschmeidigen Bewegung auf. Erst dann wurde mir schlagartig bewusst, dass sie ein komplett neues Outfit anhatte. Sie musste sich unbemerkt umgezogen haben, irgendwie nachdem wir uns vor dem Wohnwagen getroffen hatten, aber bevor wir hineingegangen waren. Jetzt trug sie ein elegantes Kleid aus schwarzer Spitze, unter dem ein weinroter BH mit ebenfalls weinroten Höschen zu sehen war. Der Anblick ließ mir das Blut in die Wangen steigen–sie machte es mir sehr leicht zu vergessen, dass sie vom Alter her meine Mutter sein könnte–und ich starrte stattdessen die Wand an. Sie redete weiter, als trüge sie nicht ein sexy Kleidchen, das selbst für Victoria’s Secret schon zu verrucht gewesen wäre.


  »Jetzt, wo wir uns vertraglich geeinigt haben, werde ich dir unseren Zirkus zeigen. Du wirst feststellen, dass hier alle sehr offen und freundlich sind.« Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bist du bereit?«


  Sie half mir auf die Füße und öffnete die Tür des Wohnwagens. Draußen goss es immer noch in Strömen, aber in dem Moment, als sie den ersten Schritt hinaustat, hielt sie plötzlich einen großen, spitzenbesetzten Regenschirm in der Hand–die Art von Regenschirm, die man vielleicht bei Morticia Addams erwartet hätte. Sie hielt mir den Schirm, und als ich ebenfalls in den Regen trat, schloss sich die Tür hinter uns von ganz allein.


  Sie führte mich um die Wohnwagen herum, zeigte mir, wer wo wohnte und wie ein üblicher Tagesablauf aussah, um welche Uhrzeit man am besten zum Frühstück aufwachte und wann ich mit dem Abwasch dran war. Die genauen Erinnerungen sind verschwommen. Manchmal, wenn ich zurückdenke, erinnere ich mich an Blut auf den Knien meiner Jeans. Ein andermal waren meine Jeans einfach nur zerfetzt.


  »Und das hier«, sagte sie und führte mich zu einem kleinen Zelt, das sich neben einem Gefährt befand, das sie nur als Kuchenstand bezeichnete, »ist Kingston. Sieh ihn sozusagen als deinen Mentor an.«


  »Vivienne«, sagte Kingston. Ich war viel zu sehr von allem verzaubert, als dass ich mir in dem Moment die Frage stellte, woher er meinen Namen schon kannte. Seine Augen waren dunkelbraun, kaffeefarben, und seine Lippen waren leicht nach oben gebogen, als wolle er gleich einen Witz reißen. Er war atemberaubend. »Schön, dich kennenzulernen. Mab erwähnte bereits, dass du dich uns demnächst anschließt.«


  Ich erinnere mich daran, dass ich Mab über die Schulter einen kurzen Blick zugeworfen habe. Sie lächelte zwar, hatte aber diesen Ausdruck in den Augen, der wohl sagen sollte: Es reicht.


  Kingston räusperte sich und nahm meine ausgestreckte Hand. Seine Berührung war warm. Er trug Jeans und einen abgetragenen Islandpulli, und auf dem Tisch neben ihm lag ein dickes Taschenbuch. Ich versuchte ein Lächeln, aber mein Herz hämmerte noch immer von dem, was ich anscheinend gerade erlebt hatte. Seine Berührung half irgendwie auch kein bisschen.


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich.


  Und zum ersten Mal seit langer Zeit meinte ich es auch so.
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  Nach ein paar weiteren Meilen fühle ich mich ein bisschen munterer. Gegen neun Uhr hält unsere Wagenkolonne an einer Tankstelle. Wir steigen alle aus, vertreten uns die Füße und machen uns schnurstracks auf in den angrenzenden Dunkin’ Donuts, um uns mit Kaffee und Süßkrameinzudecken. Auch Kingston ist zusammen mit Mel da. Sie sehen beide aus, als hätten sie einen schlechten Trip eingeschmissen: beide mit dunklen Ringen unter den Augen und Händen, die sich zittrig an Kaffeebechern festhalten. Im Neonlicht sieht ihre Haut so dünn wie Pergamentpapier aus. Das Hoch, das ich nach Penelopes Enthüllung gespürt hatte, lässt nach. Und ich Dummkopf hatte mir eingebildet, ich würde Kingston über den Weg laufen und ihn–dumm und mutig zugleich–küssen, ohne ihn auch nur begrüßen zu müssen. Aber Kingston und Mel sehen beide aus, als wären sie über ihr eigenes Grab gestolpert. Kein guter Zeitpunkt für übereilte Verzweiflungstaten also.


  »Ich seht scheiße aus«, sage ich, als ich auf sie zugehe. »Alles klar?«


  »Was denkst du denn?«, sagt Kingston.


  Er geht in Richtung Ausgang, und Melody und ich folgen ihm ins Freie. Wir setzen uns auf eine Betonbank mit Blick auf die Autobahn und auf die Sonne, deren Strahlen schon jetzt durch den Verkehrssmog brennen. Kingston kramt in seiner Brusttasche und angelt ein Päckchen Zigaretten ohne Aufschrift heraus. Er nimmt eine Zigarette aus der Schachtel, führt sie an die Lippen und hält schützend die andere Hand darum, als wolle er sie anzünden–obwohl ich weiß, dass alles nur gestellt ist. Der aufsteigende Rauch riecht nach Zimt und Schwefel. Seine Augen verdrehen sich vor lauter Glück, auch wenn er immer noch hundemüde aussieht. Eine Weile beobachten wir das rege Treiben der restlichen Truppe. Lilith ist in der Nähe der Hundewiese und schlägt Purzelbäume, während sich Poe in der Sonne räkelt. Als sich keiner zu Wort meldet, fange ich an.


  »Ich habe gestern Nacht etwas gesehen.« Wir sind völlig allein, und Mab sitzt noch immer in ihrem schwarzen Jaguar XK. Trotzdem flüstere ich. Es ist mir egal, worauf Penelope hinauswollte: Mel und Kingston sind meine einzigen Freunde. »Ich hatte versucht, es euch nach der letzten Nummer zu sagen. Aber da saß ein Typ im Publikum. Weißblonde Haare. Er sah ganz schön angepisst aus.« Ich sehe Kingston an, aber der konzentriert sich auf seine Zigarette. Er will einfach nicht zugeben, dass er auf mich hätte hören sollen. »Und nachdem ihr Mab geholt habt, ist sie rausgegangen und hat ihn mit in den Backstage-Bereich genommen.«


  »Da warst du also«, sagt Melody. Ich schaue sie ungläubig an. »Was denn? Ich habe mit Heath geredet. Er hat erzählt, du wärst auf der Suche nach Mab bei ihm vorbeigekommen.«


  Gibt es irgendetwas, das man vor dieser Truppe geheimhalten kann? Ich sehe Kingston an und erinnere mich an Liliths Gefühlsausbruch. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis er davon Wind bekommt. Ich frage mich, ob er noch mit mir reden würde, wenn er davon wüsste. Ich nehme ein paar Schluck Kaffee und fahre dann fort.


  »Egal, jedenfalls habe ich sie gefunden. Sie und dieser Typ, sie haben sich hinter dem Zelt unterhalten. Irgendwas über einen Vertragsbruch.«


  »Sie suchen ständig nach Möglichkeiten, uns stillzulegen«, sagt Kingston schließlich.


  »Wer?«


  »Der Sommerpalast. Das einzig andere Mal, dass wir so überstürzt verschwinden mussten, war ’83. Mab hatte noch wochenlang Wutanfälle.«


  ’83. Vielleicht hatte es Penelope ernst gemeint mit Kingstons Beziehungskisten. Ich lasse unwillkürlich meinen Blick über ihn schweifen und frage mich, ob sein vierundzwanzigjähriger Körper vielleicht auch eine seiner magischen Sinnestäuschungen ist. Aber mein Hirn kommt da nicht mit. Melody nickt und knabbert an ihrem Donut. Sie sitzt zusammengekauert da, die Ellbogen hat sie auf die Knie gestützt, das braune Haar fällt ihr ins Gesicht. Ein paar hervorstehende Rippen, und sie könnte mit Leichtigkeit als Junkie durchgehen.


  »Aber warum?«, frage ich. »Wir sind doch nur ein Zirkus.«


  Kingston lacht und Mel kichert, was sich wieder zu einem Hustenanfall auswächst, den sie dann mit einem Schluck Kaffee zu unterdrücken versucht.


  »Nur ein Zirkus?«, fragt er. »Du glaubst also wirklich, dass dieser gesamte Betrieb hier nur ein Zirkus ist?«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was soll es denn sonst sein? Wir ziehen mit einem schwarz und blau gestreiften Zelt durch das Land und geben Vorstellungen. Wenn das kein Zirkus ist, dann weiß ich es auch nicht.«


  »Viv«, sagt Melody, sobald ihr Hustenanfall vorbei ist. »Wir reden hier von Königin Mab. Die sagenhafte Elfenkönigin, Herrscherin über den Winterpalast. Glaubst du wirklich, sie hat ihr gesamtes Königreich aufgegeben, um unter den Sterblichen zu wandeln und Zirkusvorstellungen zu geben?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Jeder kriegt irgendwann Langeweile, oder?«


  Mel schüttelt den Kopf und wechselt einen angenervten Blick mit Kingston. Dann wendet sie sich mir mit einem Grinsen auf dem Gesicht zu.


  »Okay, Zeit für eine kleine Lektion in Sachen Angebot und Nachfrage«, sagt sie. »Wovon ernähren sich Elfen?«


  »Keine Ahnung. Honig?«


  Wieder lacht Kingston und fährt da fort, wo Melody aufgehört hat.


  »Nicht ganz. Feen und Elfen ernähren sich von Träumen. Warum, glaubst du, gibt es seit jeher Märchen? Und warum wurden sie früher auch Feenerzählungen genannt? Feenwesen sind extrem verschlossen und geheimnistuerisch. Wenn sie unerkannt bleiben wollen, würden sie alles daransetzen. Warum also sollten diese Wesen, die den Menschen lieber fernbleiben, sich vor eben diesen Menschen zu erkennen geben?«


  »Ich…«


  »Genau«, sagt er. »Du weißt es nicht. Märchen sind wie Saatkörner.« Er wedelt mit der Hand, und der Rauch, der aus seiner Zigarette aufsteigt, kräuselt sich zu einer Spirale und formt eine kleine, kompakte Nuss, die in der Luft zwischen uns schwebt. »Wir erzählen Kindern Märchen, denn es beflügelt ihre Fantasie und füllt ihre Gedanken mit Magie und dem Glauben an übersinnliche Kräfte.« Das Samenkorn aus Rauch bricht auf, und zarte Ranken treiben heraus wie wilder Wein. »Diese Gedanken ernähren das Feenvolk. Ohne sie müssen die Feen sterben.«


  Ich unterbreche ihn. »Was war, bevor es Menschen gab?«


  »Das habe ich nie gefragt«, sagt Kingston mit hochgezogener Augenbraue. »Was ich sagen will«, fährt er fort, und das Bäumchen aus Rauch verblasst allmählich und verwelkt, »Mit der Zeit haben Märchen diese Fähigkeit verloren, zu begeistern und zu inspirieren. Kinder glauben noch daran, aber Erwachsene schon nicht mehr. Die moderne Technik hat das Märchen abgelöst.« Der Rauch verschwindet vollends, wird von einem Windstoß davongetragen. »Märchen und Erzählungen reichten nicht mehr aus. Also hat Mab beschlossen, die Initiative zu ergreifen. Ein eher direkter–man könnte auch sagen: unverblümter–Ansatz.«


  »Sie erschuf uns«, sage ich.


  »Sie erschuf uns«, fährt Kingston fort. »Wir beflügeln die Fantasie der Menschen. Wir bringen Erwachsene dazu, vom Unmöglichen zu träumen. Und diese Träume, all diese Hoffnungen und Fantasien; die ernähren das Feenvolk.«


  Melody breitet ihre Arme aus. »Wir sind die Köche des Elfenreichs. Die Traumhändler.«


  Sie kichert und muss wieder husten, was den Witz ihrer Aussage abwürgt.


  »Okay, einverstanden«, sage ich. »Aber wenn das der Fall ist, warum will dann der Sommerpalast, dass wir aufhören?«


  Ein fieses Grinsen breitet sich auf Kingstons Gesicht aus. Er zieht noch ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann schnipst er sie in Richtung Straßenrand. Bevor sie jedoch auf dem Asphalt landet, verwandelt sie sich in einen Falter und flattert davon.


  »Weil«, sagt er, »falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Mab ist eine Geschäftsfrau. All diese Träume, die wir beschaffen, all dieses märchenhafte Elfenfutter. Es ist reserviert. Für den Winterpalast. Was natürlich bedeutet, dass der Sommerkönig hungern muss. Und sauer ist.«


  »Und warum stellt er dann nicht einfach seine eigene Show auf die Beine?«, sage ich.


  »Ich bitte dich«, sagt Kingston. »Die Elfen sind ein stolzes Volk. Der Sommerkönig würde sich nie dazu herablassen, seinen Feind nachzuahmen.«


  »Und im Übrigen«, sagt Mel, »war der Name Cirque du Soleil bereits vergeben.«
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  Wenige Stunden später erreichen wir unseren neuen Spielort in einer Stadt, dessen Namen ich zwischen lauter kleinen Nickerchen verpasst habe. Sie liegt an irgendeinem Strand, soviel bekomme ich mit. Die Lastwagen parken auf einem Platz ein paar hundert Meter von der Küste entfernt, der wie ein altes Fußballfeld aussieht. Ich springe aus der Fahrerkabine und vertrete mir die Füße. Poe landet geschmeidig neben mir und verschwindet unter dem Lkw; Lilith schlüpft hinter ihm ins Freie.


  »Lilith«, sage ich, möglichst leise, sobald die Tür zufällt. »Was hat Mab gestern Abend zu dir gesagt? Nachdem ihr zusammen fortgegangen seid?« Sie sieht mich ausdruckslos an. »Du weißt schon«, fahre ich fort. »Nach ihrem Treffen mit dem bösen Mann. Wir hatten uns beide unter dem Lastwagen versteckt.« Ich gehe tief in die Hocke, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Sie lächelt, und ich versuche es ebenfalls mit einem Lächeln. Ihr Lächeln verblasst schnell.


  »Du bist gemein«, sagt sie. Da ist er wieder, der nüchterne Tonfall. »Du hilfst mir, tust so, als wärst du meine Freundin. Aber du willst ihn mir wegnehmen. Du bist böse. Böse. Wie der böse Mann.«


  Dann dreht sie sich um, rennt weg, schlägt ein Rad nach dem anderen in Richtung Meer. Ich sehe ihr mit einem bangen Gefühl nach. Ihr Anblick allein lässt den Geruch von Schwefel wieder in meine Nase steigen. Das und die Tatsache, dass ich–als ich in ihre grünen Augen schaute–irgendwie das Gefühl hatte, laut schreien zu müssen.


  KAPITEL 7: UND TSCHÜSS


  Noch in der Nacht wird das Zelt aufgebaut. Fast rechne ich damit, dass Mab aus ihrem Wohnwagen kommt und von Kingston verlangt, er solle das Zelt einfach durch seinen Zauber in die Höhe ziehen. Aber zu meiner großen Überraschung–und anscheinend auch zu Kingstons–gibt sie ihm den Abend frei. So sitzen Melody, Kingston und ich am Strand und schauen zu, wie der Mond über dem Meer aufgeht. Derweil wächst hinter uns das Zelt wie ein monströses Skelett an, angestrahlt von riesigen Scheinwerfern, welche alles in ein weißliches, knochenfarbenes Licht tauchen. Das Rauschen der Wellen wird begleitet von dumpfem Dröhnen und Getöse und von den Flüchen der Zeltcrew, die eine Nachtschicht einlegen.


  Wir reden nicht wirklich, wir drei. Stattdessen teilen wir uns zwei Flaschen Rotwein und lassen uns zurück in den Sand sinken. Nach dem Tag, der hinter uns liegt, bleibt nicht mehr viel Raum für Gespräche. Wir spüren einfach nur eine große, innere Ruhe, die von guter Gesellschaft und zufriedenem Schweigen kommt. Nach der Hälfte der ersten Flasche legt Melody ihren Kopf in Kingstons Schoß und fixiert den Sternenhimmel, während er ihr mit den Fingern gedankenverloren durch das Haar streicht. Etwas in meiner Brust knotet sich bei diesem Anblick zusammen; eine verschwommene Erinnerung an Liebe und Geborgenheit. Aber ich sage nichts. Jetzt, wo ich weiß, dass ihre Beziehung rein platonisch ist, gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass er irgendwann auch zu mir so sein könnte. Ich bin zu beschwipst, um meine Gefühle überhaupt einordnen zu können–diese plötzliche Erkenntnis, dass ich mit Kingston nun doch den Hauch einer Chance habe. Ich kann noch nicht sagen, ob das die Sache einfacher oder komplizierter macht.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, was dir fehlt«, flüstert er Mel zu, und es scheint ihm ehrlich leidzutun. Als wäre alles sein Fehler. Sie streckt die Hand aus und berührt ihn am Arm.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagt sie mit einem leichten Lächeln. »Alles wird gut.«


  Ich wende mich wieder ab und schaue auf das Meer, den Kopf voller Gedanken, die ich gern aussprechen möchte, aber nicht kann. Der Mann vom Sommerpalast, Liliths missbilligender Blick. Mein Arbeitsvertrag. Ich bin noch nicht einmal einen Monat hier und bin verwirrter als am ersten Tag. Als wäre alles einfacher gewesen, bevor ich hierher kam. Was auch immer ›bevor‹ und ›hierher‹ bedeutete. Der Wein erleichtert das Nachdenken auch nicht gerade.


  Ein paar Minuten später sehe ich wieder zu den beiden hinüber, beobachte, wie er ihr mit seinen Fingern durchs Haar kämmt. Mel hat die Augen geschlossen, und ihr Brustkorb hebt und senkt sich im Einklang mit den Wellen. Sie sieht so friedlich aus, wie sie da liegt und tief und fest schläft. Sie sieht sogar immer noch friedlich aus, als sie ein leichtes Schnarchen ausstößt. Kingston sieht hoch, zum Mond, seine Augen ganz weit in die Ferne gerichtet. Ich würde alles dafür geben, den Platz mit Melody tauschen zu können, nur, damit er mir mit seinen Fingern durchs Haar fährt.


  Er sieht mich an, lächelt. Das allein reicht, dass mir ganz warm ums Herz wird.


  »Warum siehst du sie so an?«, frage ich. Der Wein flößt mir mehr Mut ein, als ich haben sollte. Melody rührt sich nicht.


  »Wie denn?«, fragt er. Er hört nicht auf, seine Finger durch ihr Haar zu ziehen. Was gäbe ich jetzt darum, an ihrer Stelle zu sein.


  »Als wärst du für sie verantwortlich.«


  »Das verstehst du nicht.«


  Ich schnaube verärgert und lehne mich wieder in den Sand zurück.


  »Aller Voraussicht nachwerde ich eine ganze Weile hier sein«, sage ich. »Du solltest dich also an den Gedanken gewöhnen, dass ich es irgendwann verstehen werde, auch wenn es jetzt noch nicht danach aussieht.«


  »Wie meinst du das?«


  Ich denke an meine Unterhaltung mit Penelope, auch wenn sich die Erinnerung daran gerade im Wein auflöst.


  »Ich habe keine Ahnung, wann mein Vertrag endet«, sage ich.


  Er antwortet nicht, wendet sich aber auch nicht ab. Ich bin diejenige, die den Blickkontakt unterbrechen muss, denn diese kaffeebraunen Augen mustern mich mit einer Intensität, der ich nicht standhalten kann.


  »Ich bin für sie verantwortlich«, sagt er schließlich.


  »Was?«


  »Melody. Ich bin für sie verantwortlich.«


  »Sie ist zweiundzwanzig«, sage ich.


  »Das Alter ist trügerisch«, antwortet er. Ich weiß, dass er nicht nur Mel damit meint. Er wendet den Blick ab. »Ich habe sie gefunden, so, wie…« stottert er, »so, wie Mab dich gefunden hat. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre sie jetzt nicht hier.« Er richtet den Blick in seinen Schoß und fährt Mel mit dem Finger über die Stirn. Vielleicht liegt es am Wein, aber ich hätte schwören mögen, dass es unter ihrer Haut blassblau leuchtet–ein spiralförmiges Muster, das so schnell verschwindet, wie es gekommen ist. »Und wenn ich nicht gewesen wäre«, flüstert er so leise, dass ich es kaum hören kann, »dann würde sie jetzt nicht krank werden.«


  »Dafür kannst du doch nichts«, sage ich, obwohl mein Widerspruch kläglich klingt. Da er schweigt, versuche ich, ein vollständiges Argument vorzutragen. »Was ich damit sagen will: Mab hat mich hierher gebracht, und–ja, okay, ein paar ganz schön abgefuckte Sachen sind passiert. Aber ich bereue es nicht.«


  Ich werfe einen Blick auf das Zelt hinter mir, auf die Metas, die auf dem Platz herumwuseln. Jetzt werden die Planen hochgezogen: Das Skelett erhält seine Haut.


  »Das hier ist besser als das, wo ich herkomme«, sage ich, und in dem Moment, in dem die Worte meinen Mund verlassen, weiß ich, dass es nicht stimmt. Denn ich habe keine Ahnung, wo ich herkomme. Ich erinnere mich noch nicht einmal an die Straße, in der ich gewohnt habe. Einen Augenblick lang macht mich der Gedanke wütend. Ich will aus voller Kehle brüllen und alles kaputtschlagen. Aber der Augenblick geht vorbei, und eine Sekunde später weiß ich schon gar nicht mehr, was mich da geritten hat.


  Er lacht, und ich schaue zu ihm hinüber.


  »Was?«, frage ich. Über was hatten wir eben gesprochen?


  Er lächelt. Es wirkt echt.


  »Du bist süß«, sagt er. »Besoffen steht dir gut.«


  »Ich bin nicht besoffen«, sage ich. Dass ich lalle, merke ich erst, als es schon zu spät ist. Ich kichere und lasse mich rückwärts in den Sand fallen.


  »Geh schlafen«, sagt er.


  Ich habe keine Lust zu schlafen, aber nach der ganzen Hetzerei heute und dem Schlafentzug der vergangenen Nacht kann ich nur schwer widerstehen.


  Ich schließe die Augen und lausche den Wellen, während ich mich in der angenehmen Schwere des Weines wiege. Ich will ihm sagen, wie schön er ist und dass er nicht für jeden verantwortlich sein muss. Und dass Melody trotz allem Glück hat, weil jemand wie er sich um sie kümmert. Nichts davon sage ich laut; die Worte wollen sich einfach nicht aneinanderreihen. Ich dämmere vor mich hin, als mir etwas durch das Haar streift. Ich halte die Augen geschlossen. Ich will nicht wissen, ob die Hand echt ist oder nur meiner Fantasie entspringt. Melody hat Glück, dass sie dich hat. Als mich der Schlaf überkommt, wird alles um mich herum grau.
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  »Scheiße«, sagt Kingston und reißt mich damit aus meinen leeren Träumen. Die Sonne geht gerade auf und taucht mit ihrem Licht alles in Rosa und Lila. Es sieht wunderschön aus. Aber das reicht nicht, um die Schreie zu kaschieren, die aus dem Chapiteau dringen. Ich setze mich auf. An jedem Zentimeter von mir klebt Sand. Melody und Kingston quälen sich auf die Beine.


  »Du glaubst doch nicht…?«, fragt Melody, und Kingston schließt die Augen. Obwohl er heute deutlich ausgeschlafener aussieht als gestern, liegt eine Erschöpfung in seinen Augen, die mit jedem Moment größer zu werden scheint. Wenn da nicht dieser gellende Schrei wäre, würde ich ihn am liebsten zurück ins Bett schicken.


  »Ich will es lieber nicht wissen«, sagt er.


  Mein Herz wird so schwer, als wollte es in den Sand plumpsen. Eine Menschentraube bildet sich vor einem der Wohnwagen, und die Szene von vor ein paar Tagen läuft wie eine Endlosschleife in meinem Kopf ab.


  »Na kommt«, sage ich und mache mich auf in Richtung Chaos.


  Beide folgen mir unmittelbar, aber erst als ich die grasbewachsene Anhöhe in Richtung Feld hocheile, bemerke ich, dass Melody hinterherhinkt. Ich drehe mich um. Sie hinkt nicht nur hinterher; sie hinkt tatsächlich. Einen Arm hat sie mit schmerzverzerrtem Gesicht um Kingston gelegt. Sie muss wohl komisch gelegen haben. Ich behalte mein Tempo bei. Ich will das hier sehen, bevor Mab wieder übernimmt.


  Als ich die Wohnwagen erreiche und mich durch die Menge nach vorn zwänge, bin ich sofort froh, noch nicht gefrühstückt zu haben.


  Es ist Roman. Bis auf Socken und Boxershorts ist er nackt–als wäre er im Schlaf überrascht worden. Nur war er auf jeden Fall wach, als es passierte, denn seine Augen und sein Mund stehen weit offen. Sein Körper ist nach hinten gebogen und wird von sechs Schwertern gehalten, die seine Wirbelsäule durchbohrt haben und deren Spitzen vorn aus seinem Oberkörper ragen. Dickflüssiges Blut überzieht seine Haut und tropft von den Armen auf das Gras unter ihm. Sein babyblauer Irokesenschnitt hat lila Flecken. Fliegen schwirren bereits um ihn herum.


  Ich verdränge die Übelkeit und sehe mich um, mustere die Menschenmenge, versuche zu erkennen, ob jemand fehlt, ob etwas hervorsticht. Aber alle sind sie hier, und alle sehen sie schrecklich erschüttert aus. Alle mit Ausnahme von Lilith, die ich nirgends entdecken kann.


  Die Menschenmenge teilt sich wie ein trauerndes, schluchzendes Rotes Meer, als Mab auftaucht. Sie gibt sich nicht einmal Mühe, wie eine Sterbliche auszusehen. Einer Erscheinung gleich schwebt sie über dem Boden. Das Gras unter ihrem langen, schwarzen, wie aus Rauch gewebten Kleid wandelt sich zu Eis. Ihre grünen Augen lodern, und ich könnte schwören, dass sie anstelle von Fingernägeln Krallen wie ein Raubvogel hat.


  »Wie habe ich das zu verstehen?«, zischt sie, und die Menge weicht zurück. Mab bewegt sich auf Roman zu und streckt die Hand aus, ihre Finger befinden sich nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht. »Roman«, flüstert sie, und die Worte besänftigen die weißglühende Wut in ihrer Stimme. »Wer hat dir nur so etwas angetan?«


  Sie wendet sich wieder der Menschenmenge zu und deutet mit dem Finger auf jemanden. Wieder weichen alle zurück–alle, mit Ausnahme von Sheena, dem Mädchen mit den lila Haaren, das vor ein paar Tagen am Krimskrams-Stand bedient hat. Sie steht, als hätte sie Wurzeln geschlagen, ihre Augen hat sie unverwandt auf Mab gerichtet. Sie hat keine Angst, soviel kann ich erkennen, aber sie wirkt misstrauisch.


  »Komm zu mir, Mädchen«, sagt Mab.


  Als Sheena einen Schritt auf sie zumacht, beobachtet die Truppe sie mit einer Mischung aus Furcht und Wut, und ich spüre, wie sich mein eigener Puls beschleunigt. Mab hat die Liste der potentiellen Kandidaten zusammengeschrumpft. Mab weiß, wer der Mörder ist, und gleich wird sie es aller Welt mitteilen. Das Blut pocht mir in den Ohren. Es war Sheena von Anfang an. Aber warum?


  Sheena geht schnurstracks auf Mab zu und schaut mit erhobenem Haupt in diese grünen Höllenaugen. Eines muss ich dem Mädchen lassen: Sie bleibt ruhig, obwohl jeder von uns weiß, dass sie gleich zu Asche und Staub zerfallen wird. Jeder Muskel, jeder Nerv in mir ist angespannt–sozusagen zum Abschuss bereit, sobald das gnadenlose Urteil ergeht.


  »Das hätte ich gleich beim ersten Mal tun sollen«, sagt Mab. Sie hebt die Hand…


  …und tut einen Schritt zur Seite, damit Sheena ungehindert auf die Leiche zutreten kann.


  »Eure Majestät?«, fragt Sheena.


  »Es geht nicht anders«, antwortet Mab.


  Etwas überzieht Sheenas Gesicht, eine Mischung aus Zögern und Verachtung. Dennoch nickt sie. Ihre Augen schließen sich, ihre Finger verkrampfen sich zu Fäusten. Und dann verwandelt sie sich.


  Was ich sehe, ist nicht die Zauberei einer Gestaltenwandlerin. Zauberei, die laut Kingston übrigens gar keine ist. Sheenas Körper zittert wie das Fernsehbild nach Sendeschluss, ein Blitz aus lilafarbenem Licht und Rauch faucht auf, und dann ist sie verschwunden. An ihrer Stelle schwebt nun eine winzige Kugel aus violettem Licht. Ich brauche einen Moment, um die Wahrheit zu verarbeiten, aber das zauberhafte Leuchten ist unverkennbar. Sie ist eine gottverdammte Elfe–wie Glöckchen in Peter Pan!


  Ich rechne mit irgendeiner grandiosen Zaubernummer: Roman, der mit fremden Zungen von seiner letzten Ruhestätte aus spricht oder vielleicht ein Haufen sprühender Funken. Aber nichts dergleichen passiert. Ein Rauchschleier, der die violette Kugel umhüllt, umschlingt nun auch den geschundenen Körper, aber der Schleier ist so zart und durchsichtig, dass ich ihn im hellen Tageslicht kaum erkennen kann. Ein paar Augenblicke vergehen, und als ich kurz blinzele, steht das Mädchen wieder da mit seinen lila Haaren und blauen Jeans. Sie hält die Augen auf den Boden gerichtet.


  »Es tut mir leid, Eure Majestät«, flüstert sie. »Ich kann nichts sehen. Jemand hat Romans Augenlicht vor mir verborgen.«


  Mab zischt, und die Luft um sie herum verdunkelt sich einen kurzen Moment.


  »Der Sommerkönig«, schäumt sie vor Wut. »Dies kann nur sein Werk sein.«


  Sheena verneigt sich und verschwindet wieder in der Menge. Die anderen rücken von ihr ab, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, aber in einigen Augen erkenne ich ein Flackern wie ein Erkennen, wie eine Sehnsucht. Sheena ist nicht das einzige Feenwesen, das sich unter uns befindet, aber sie ist ganz offensichtlich das einzige, von dem man es weiß. Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum sie wie ein begossener Pudel dasteht; als wäre ihr dunkelstes Geheimnis plötzlich öffentlich geworden. Ich meine, es ist ja nicht so, als würde Mab ein Geheimnis daraus machen, was sie ist.


  »Was soll das?«, fragt jemand, und ich schaue zur Seite auf den Typen neben mir, der einen halben Schritt nach vorn tritt–einer der Jongleure; der, dessen Namen ich nicht kenne. »Mab, was ist hier los?«


  Sie mustert ihn einen Moment. Ich starre wie gebannt auf das Blut, das von Romans kleinem Finger tropft.


  »Es scheint so«, sagt sie, »dass der Sommerpalast uns in die Knie zwingen will. Aber das«–sie erhebt ihre Stimme–»Wird. Nicht. Passieren. Oberon, hörst du mich? Meine Show wird weitergehen.«


  Ich erwarte, dass Donner grollt oder Wolken aufziehen, aber der große Vergeltungsschlag bleibt aus. Keinerlei Zeichen, dass ihre Worte angekommen sind. Jeder scheint die Luft anzuhalten, ich inbegriffen.


  »Das…das stand so nicht im Vertrag«, fährt der Jongleur fort. Er holt tief Luft und schaut sich nach Unterstützung suchend um, aber jeder meidet den Blickkontakt. Er schwitzt, macht jedoch keinen Rückzieher. Mumm hat er. Mab hebt eine Augenbraue. »Du hast gesagt, dass wir unsterblich sind, solange unsere Verträge Gültigkeit haben.« Noch einmal holt er tief Luft, und ich spüre, wie allen hier die Nackenhaare zu Berge stehen.


  Hinter mir kann ich Kingston hören, der leise vor sich hinmurmelt: »Tu es nicht, du Vollidiot. Tu es nicht.«


  »Sabina ist tot. Jetzt Roman. Keiner von uns ist sicher. Was bedeutet…was bedeutet, dass unsere Verträge ungültig sind.«


  Mab grinst, aber in diesem Lächeln steckt nicht ein Fünkchen Humor. Sie macht einen Schritt nach vorn.


  »Ist das so, Paul?«, sagt sie. Ihre Stimme ist wie Eis. »Du glaubst also, dass dein Vertrag überholt ist?«


  Da steckt ein Unterton in Mabs Worten, der Schlimmes ahnen lässt, aber Paul macht einfach weiter, jetzt, wo er in Fahrt gekommen ist. Ich habe den leisen Verdacht, dass die Worte in ihm gären, seitdem wir Sabina mit aufgeschlitzter Kehle gefunden haben.


  »Ja«, sagt er. »Dein Teil der Abmachung war unsere Unsterblichkeit. Ich für meinen Teil werde jedenfalls nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass mir noch einmal jemand das Gegenteil beweist.«


  Mab kichert. »Paul, du stehst seit zweiundneunzig Jahren in meinen Diensten. Und hast weitere vierzig Jahre vor dir, bis dein Vertrag ausläuft. Falls du aber der Meinung bist, dass ich meinen Teil der Abmachung nicht eingehalten habe–nun, wenn ich schon sonst nichts bin, so bin ich zumindest eine ehrliche Geschäftsfrau. Ich halte mich an meine eigenen Regeln. Du darfst gehen.«


  Paul sackt sichtbar erleichtert in sich zusammen.


  »Danke«, sagt er.


  Sie nickt und wendet sich ab.


  »Allerdings…«, flüstert sie. Das Wort hängt in der Luft wie das Beil eines Henkers. »Wie du dich sicher unschwer erinnern wirst, löst laut Zeile 76C eine frühzeitige Beendigung des Vertrags, unabhängig aus welchem Grund, ebenfalls den Zauber auf, der dich–wie sagtest du doch gleich?–unsterblich macht.« Paul versteift sich und sieht sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Was bedeutet, mein lieber Bediensteter, dass ich dich nicht länger vor den Klauen der Zeit schützen kann. Zweiundneunzig Jahre sind eine lange Zeit, Paul. Und hättest du nur noch vierzig Jahre gewartet, dann hätte dich die Zeit auch nie eingeholt.«


  Paul öffnet den Mund, aber kein Ton kommt heraus. Er greift sich mit beiden Händen an die Kehle und macht schreckliche Würggeräusche. Niemand eilt ihm zu Hilfe. Wir weichen nur alle einen Schritt zurück und versuchen, uns nicht weiter zu rühren.


  Er fällt auf die Knie, während sich Runzeln in sein Gesicht und seine Hände graben, seine Haut gelblich und schlaff wird, die Adern blau anschwellen. Innerhalb von Sekunden wird sein Haar weiß und fällt zu Boden wie Pusteblumenflaum. Seine Zähne verfärben sich gelb und folgen seinen Haaren. Sein gesamter Körper trocknet von innen aus. Seine Augen rollen im Kopf zurück, als ihn ein Krampf durchzuckt. Er stürzt. Wie eine leere Hülse fällt er in sich zusammen und sein Inneres verschlingt sein Äußeres, bis nur noch ein Häufchen Kleider und ein paar Krümel Asche übrig bleiben.


  »Schade«, sagt Mab wie zu sich selbst. »Heute habe ich gleich zwei gute Artisten verloren.«


  Sie sieht unvermittelt mich an. Ihre Augen fixieren mich die Schlange das Kaninchen. »Vivienne. Kannst du jonglieren?«


  »Ich…« Dann wird mir bewusst, dass dies keine Frage ist, und ich nicke, während mir im Magen immer flauer wird. Melody meinte, ich würde den Zirkus nicht überleben, wenn ich nicht zu lügen lernte. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass genau das Gegenteil der Fall ist.


  »Prima«, fährt Mab fort und ignoriert mein mangelndes Selbstbewusstsein völlig. »Du wirst mit Vanessa und Richard trainieren. Wenn du nicht heute in einer Woche auf der Bühne stehst, bist du gefeuert.«


  Sie schnipst mit den Fingern, und Romans Körper fällt in einer Wolke aus blauem Staub in sich zusammen.


  »Diese Show wird weitergehen«, sagt sie erneut. »Mit oder ohne euch Taugenichtsen.«


  Schatten umwirbeln sie und schon ist sie verschwunden.


  KAPITEL 8: DEIN KLEINER KÖRPER KANN NICHT MEHR


  Es herrscht Schweigen, als Mab den Tatort verlässt, aber als sich die Menschenmenge auflöst, bleiben Melody und Kingston mit mir zurück. Die beiden anderen Jongleure–Vanessa, klein, kurzgeschnittener brauner Bob, und Richard, groß, schwarz gewelltes Haar und Herztattoo auf dem Arm–kommen zu uns und teilen mir mit, dass sie täglich drei Stunden lang üben, immer zwischen Mittag- und Abendessen. Sie wollen mir helfen, innerhalb kürzester Zeit so gut wie Paul zu werden. Während sie das sagen, schauen sie Kingston an, als halte er das Geheimnis meines Erfolgs in seinen Händen. Nachdem sie gegangen sind, kann ich nicht anders, als mich in einen aussichtslosen Kampf hineingezerrt zu fühlen. Es ist schon erstaunlich, wie schnell alles in die Scheißbinsen gehen kann.


  »Kommt«, sagt Kingston. Er schaut auf die Schwerter, die über dem Boden verteilt liegen. Auch wenn Romans Körper verschwunden ist, so klebt doch noch immer sein Blut daran. »Lasst uns von hier verschwinden.«


  Wir machen uns auf in Richtung Picknicktische in der Nähe vom Strand. Melody geht jetzt ohne Hilfe, aber sie humpelt immer noch. Kingston weicht ihr nicht von der Seite, als erwarte er, dass sie jederzeit zusammenbricht. Als wir den Tisch erreichen, legt sie sich der Länge nach auf eine der Bänke und sieht zum Himmel auf.


  »Erinnere mich bitte das nächste Mal daran, nie wieder am Strand zu schlafen«, sagt sie. »Ich habe überall Sand, wirklich überall.«


  Kingston lacht, wirft mir jedoch eine Art ›Hab ich doch gesagt‹-Blick zu, als sie wieder zu husten beginnt. Es geht ihr definitiv schlechter. Aber trotz unseres gestrigen Gesprächs weigere ich mich, ihm dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben. Was auch immer sich hinter ›dafür‹ verbergen mag.


  »Also«, fährt Mel fort und nimmt unseren Blickaustausch gar nicht wahr. »Jonglieren, was? Um ehrlich zu sein, hätte ich dich eher zu den Akrobaten gesteckt.«


  »Ich will lieber nicht darüber nachdenken«, sage ich. »Ich habe noch nie mit irgendetwas jongliert. Egal. Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los? Alles okay?«


  Sie schließt die Augen und das Grinsen entgleitet ihr. »Nettes Ablenkungsmanöver«, sagt sie. »Ja, mir geht’s gut.«


  Ihre Antwort hätte vielleicht ziemlich überzeugend gewirkt, wäre da nicht der Hustenanfall gewesen, der unmittelbar folgte.


  »Kingston?«, frage ich.


  Er seufzt. »Ich weiß es nicht. Was es auch ist: Ich kann es nicht heilen.«


  »Hallo, noch bin ich hier«, sagt Mel.


  »Ich erzähle nichts, was du nicht schon weißt«, sagt er. »Außerdem ist Vivienne unsere Freundin. Sie hat ein Recht darauf, es zu wissen.«


  Klar, es ist schon verrückt angesichts dessen, was in den letzten zwanzig Minuten hier passiert ist: Aber diese Aussage fühlt sich richtig, richtig gut an.


  »Gut«, sagt Mel. »Ja, Vivienne. Anscheinend bin ich ziemlich krank, und unser allmächtiger Hexenmeister kann nichts dagegen tun. Das Beste ist, wie du schon gesagt hast: lieber nicht darüber nachdenken.«


  »Ich wollte eigentlich mit Mab reden«, sagt Kingston, halb zu mir und halb zu Melody. »Was auch immer das hier ist, es ist nicht normal. Aber ich weiß nicht, ob sie derzeit in Stimmung ist, mit einer weiteren Kampfansage konfrontiert zu werden.«


  Ich setze mich auf den Picknicktisch und schaue hinüber zu den Wohnwagen. Ich frage mich, wer wohl Romans Schwerter aufsammeln wird und wer seine Nachfolge als Chef der Metas antritt. Ich frage mich, ob die Blutlache noch da am Boden sein wird, wenn wir nachher zurückkehren.


  »Was, glaubt ihr, wird sie tun?«, frage ich. »Ich meine, ganz klar war dies kein Einzelfall. Erst Sabina, dann Roman. Wenn dieser Sommertyp die Wahrheit sagt, dann wird er uns einzeln abschlachten, bis die ganze Show wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt.«


  »Ich habe echt keine Ahnung«, seufzt Kingston. Er fährt sich mit den Händen durch das strähnige Haar und sieht aufs Meer hinaus. »Ich für meinen Teil finde, dass wir schon jetzt in uns zusammenfallen. Der Sommerpalast muss nur noch an der richtigen Karte wackeln, und schon sind wir erledigt.«


  »Aber das ist doch unmöglich, oder? Ich meine, wegen Mab. Ihr habt gehört, was sie gesagt hat: Die Show wird weitergehen.«


  Melody antwortet, und ihre Stimme klingt bitter. »Beschönige die Sache nicht, Süße. Mit oder ohne euch Taugenichtsen, hat sie gesagt. Ihr einziges Anliegen ist die Show. Ich bezweifle keine Sekunde, dass sie ein paar Opfer in Kauf nehmen wird, nur um weiterhin Zirkusdirektorin spielen zu können. Davon hat sie sich noch nie abschrecken lassen.«


  Sie scheint weiterreden zu wollen, aber Kingston funkelt sie an, was sie sofort zum Schweigen bringt. Jetzt sagt keiner mehr was. Offensichtlich habe ich eine Grenze überschritten, die ich gar nicht hätte wahrnehmen dürfen. Ich habe anscheinend doch nicht das Recht, alles zu wissen. Ich hoffe nur, dass mich das, was ich nicht weiß, nicht umbringt.
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  Wie versprochen kommen Richard und Vanessa in der Mittagspause zu mir. Ich sitze Kingston gegenüber, während sich Melody in ihrem Wohnwagen ausruht. Beim Essen haben wir nicht viel geredet. Was hätte ich auch sagen sollen? Tut mir leid, dass einer deiner Freunde einer Art Vlad Dracula zum Opfer gefallen ist. Aber im Ernst, ich habe gehört, du bist Single, also vielleicht können wir mal zusammen essen gehen? Und übrigens, was verschweigst du mir da eigentlich so Offensichtliches? Weil: Ich mag nicht länger warten und bin vielleicht als Nächste an der Reihe? Es gibt nichts, was wir sagen könnten, und das Schweigen zwischen uns wächst sich aus. Dabei ist heute keiner in unserer Zirkustruppe besonders gesprächig. In der Mittagspause ist es diesmal noch stiller als nach Sabinas Tod. Also esse ich schweigend meinen Salat und meine Pasta Primavera und starre auf Kingstons linken Arm, auf dem plötzlich der Kopf seines Schlangentattoos zu sehen ist.


  Vanessa entdeckt mich als Erste. Sie setzt sich links neben mich und stellt ihr Tablett mit dem halbgegessenen Salat und dem Saftglas direkt neben meins. Die willkommene Ablenkung erleichtert mich sofort, aber ich weiß, dass die Erleichterung nicht lange anhalten wird. Sie lächelt mich an, und ich kann nicht sagen, ob ihr Lächeln freundlich ist oder nicht doch ein ›Du kannst ihn eh nie ersetzen‹ beinhaltet. Woraufhin ich mir die Frage stelle, ob sie und Paul mal zusammen waren in seiner 92-jährigen Dienstzeit.


  »Also«, sagt sie und würdigt Kingston kaum eines Blickes. »Kannst du wirklich jonglieren?«


  »Ein bisschen«, sage ich. Ich krame in Erinnerungen, versuche mich daran zu erinnern, wie ich in der Küche mit Orangen jongliert habe oder so. Die Bilder sind da, aber sie fügen sich nicht recht zusammen. Als würde ich mir Kinderfotos von jemand anderem ansehen. »Ich glaube schon.«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagt sie. »Wenn wir es dir nicht beibringen können, dann kann Kingston dich immer noch in einen Star verhexen.«


  Kingston räuspert sich. »So funktioniert das nicht, Vanessa, und das weißt du«, sagt er über seinen Becherrand hinweg.


  Vanessa wedelt mit der Hand. »Ja, ja, wie auch immer du es nennen willst. Ich meinte nur: Mit meinem Training und deiner Zauberkunst werden wir schnell einen jungen Star aus ihr machen.«


  »Wie meinst du das?«, frage ich. Okay, ich könnte wahrscheinlich nicht jonglieren, als ob mein Leben davon abhinge–und mein Leben hängt wahrscheinlich davon ab–, aber ich bin auch nicht hoffnungslos untalentiert.


  »Es ist wohl besser, wenn er es dir erklärt«, sagt Vanessa. »Ich würde nur alles durcheinander bringen.«


  »Da gibt es nichts zu erklären«, sagt Kingston gleichmütig. »Mach deinen Job und übe mit ihr. Wenn das dann in die Hose geht, dann melde dich nochmal.«


  Vanessa öffnet den Mund, aber durch Richards Ankunft erfahren wir nicht, was sie uns wohl erzählen wollte. Er tritt hinter sie und legt ihr die breiten Hände auf die Schultern. Er sieht vielleicht zehn Jahre älter aus als sie; er muss so Ende dreißig sein. Aber als sie zu ihm aufschaut, verwandelt sich ihr Gesicht in ein einziges Lächeln. Also wenn das kein ›Wir schlafen miteinander‹-Blick ist, dann weiß ich es auch nicht.


  »Hey, ihr«, sagt er. »Störe ich?«


  »Überhaupt nicht«, antwortet Kingston.


  »Prima«, sagt er. »Ich habe gehofft, ich könnte Vanessa entführen. Für heute Abend müssen wir noch eine Zweiernummer zusammenbasteln.« Er wendet sich mir zu. »Es sei denn, du bist bis dahin soweit?« Er grinst.


  Das ist der Moment, in dem ich mich für ihn entscheide, sollte ich jemals entweder ihn oder Vanessa vor menschenfressenden Haien retten müssen. Keiner von beiden wirkt auch nur ansatzweise außer Fassung ob der Tatsache, dass ihr langjähriger Partner gerade vor ihren Augen zu Tode gealtert wurde. Kingston hatte wohl recht. Vielleicht sorgt sich hier wirklich jeder nur um seinen eigenen Arsch.


  »Wenn ihr eine Clownsnummer aufführen wollt, dann schon«, sage ich. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich als Kind gut im Jonglieren oder gut im Einradfahren war. Oder vielleicht wollte ich sowas einfach nur können.


  Er kichert und hilft Vanessa auf die Füße. Sie gehen und lassen damit mich, Kingston und Vanessas halbleeres Tablett zurück.


  »Miststück«, sagt Kingston in dem Moment, als sie außer Hörweite sind.


  »Was sollte das denn?«, frage ich.


  »Sie ist immer noch angepisst, weil ich vor ein paar Jahrzehnten mal mit Richard geschlafen habe. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass sie schon mindestens ein ganzes Jahr nicht mehr zusammen waren. Mann, ist die nachtragend.«


  Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Weil er soeben zugegeben hat, mit einem Kerl geschlafen zu haben, oder weil er gesagt hat, er wäre mindestens ein paar Jahrzehnte alt? Ich kann es nicht sagen. Andererseits hat sich gerade Paul in Staub und Asche verwandelt. Da ist der Gedanke, dass Kingston viel älter ist, als er aussieht, gar nicht so schockierend, wie er vielleicht sein sollte. Mein Mund steht offen wie der eines Karpfens, was Kingston ein Lächeln entlockt.


  »Was denn? Die Nächte hier können lang werden. Ich kann nichts dafür, wenn ich mich auf beiden Seiten amüsiere.«


  Was wiederum die Frage aufwirft, mit wie vielen Leuten genau er geschlafen hat. Ich meine, ich sollte mich nicht so aufführen. Selbst wenn ich mich an meine eigenen sexuellen Eroberungen nicht erinnern kann–was an sich schon aussagekräftig genug ist–, so weiß ich doch, dass ich nicht gerade keusch bin. Trotzdem…wie viele? Ob Männlein oder Weiblein ist mir sogar ziemlich egal.


  »Ich…das war es nicht, was ich im Sinn hatte. Was hat Vanessa damit gemeint, dass du mich in einen Star verhexen könntest?«, sage ich.


  »Oh.«


  Kingston stochert in seinem Essen, dann sieht er mich an und hält mir seine Gabel vor das Gesicht.


  »Wie soll ich das erklären? Du hast Matrix gesehen, richtig?«


  »Leider.« Ich bin mir nicht sicher, wie lebhaft jene Erinnerung ist, aber sie existiert und schwimmt irgendwo im Nebel meiner Vergangenheit.


  Er lächelt, aber seine Stimme klingt ernst. »Na ja, es ist so ähnlich. Wenn nötig, kann ich sozusagen…Sachen in deine Erinnerung–wenn du so willst–herunterladen. Dir Dinge beibringen, die du vorher nicht konntest.«


  »Wie bitte?«


  »Es klingt schlimm«, sagt er. »Aber ich nutze es nur, wenn ich muss, und auch dann nur, wenn ich darum gebeten werde. Und selbst dann nur, wenn Mab es erlaubt und in den Vertrag schreibt. Das wäre sozusagen der einfachste und schnellste Weg, und den gestattet sie eigentlich nie.«


  »Du könntest mir also jeden beliebigen Gedanken ins Hirn zaubern.«


  Wie zum Beispiel, dass ich mich wahnsinnig in dich verliebe. In dem Moment, als mir der Gedanke kommt, schiebe ich ihn auch schon weg. Denn wenn ich irgendetwas aus Disneyfilmen gelernt habe, dann das: dass sich Liebe nicht durch Zauberei erzwingen lässt. Aladin lässt grüßen.


  Er hebt eine Augenbraue. »Theoretisch: ja. Praktisch: nein.« Er senkt die Stimme. »Ich bin sozusagen ein trockener Alkoholiker.«


  Dann deutet er mit der Gabel auf Vanessas halbleeren Teller. Der Salat geht in Flammen auf und zerfällt augenblicklich zu Asche.


  »Mach dir nichts vor, Vivienne«, flüstert er wie zu sich selbst. »Ich bin vielleicht der mit den magischen Zauberkräften, aber die anderen…die kriegst du viel schwerer wieder aus dem Kopf.«
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  Unser Training ist eine Katastrophe.


  Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe, aber mit Sicherheit kein blaues Auge und mehrere Blutergüsse auf der Brust, weil ich nicht rechtzeitig gefangen habe. Nachdem mir also Richard und Vanessa zwanzig Minuten lang Keulen ins Gesicht und gegen den Oberkörper werfen und ich keine einzige fange, geben sie mir drei Jonglierbälle. Sie schieben mich in eine Ecke, wo ich ungestört üben kann und sie mich trotzdem im Auge behalten können.


  »Du musst nur im Takt bleiben«, sagt Vanessa mit einer Stimme, die normalerweise für sehr kleine und sehr begriffsstutzige Kinder bestimmt ist. »Stell dir einen Rhythmus, einen Takt vor, und dann wirf im richtigen Moment.« Sie macht es mir vor, indem sie die Bälle in die Luft wirft und dabei zählt: »Eins, zwo, drei, catch.«


  Wie durch Zauberei landen alle Bälle in ihrer Hand. Es ist mir egal, dass sie das vermutlich schon länger macht, als ich auf der Welt bin: Ich hasse sie dafür, dass es bei ihr so einfach aussieht. »Übung macht den Meister«, sagt sie und gibt mir die Bälle zurück. Sie steht auf und wendet sich zum Gehen. Ich stehe ebenfalls auf, aber sie drückt mich zurück auf die Bank. »Nein«, sagt sie. »Bleib, wo du bist. Die Bälle müssen auf einer Ebene bleiben. Wenn du dich hin- und herbewegst, lernst du überhaupt nichts.«


  Dann geht sie zu Richard zurück, der–wiekönnte es anders sein–mit Messern übt. Acht an der Zahl. Und sie brennen. Ich bleibe in meiner Ecke und stümpere alleine herum. Ich versuche es. Wieder und wieder. Aber ich habe nicht die nötige Körperkoordination, und mit jedem gescheiterten Versuch wird vor meinem geistigen Auge das Bild von Mabs wütendem Gesicht immer bedrohlicher. Dann flippe ich aus, weil ein Rausschmiss möglicherweise mit einer Einäscherung einhergeht. Nach einer Stunde weist mich Vanessa an, aufzuhören, bevor ich mich noch selbst entmutigen kann. Damit kommt sie allerdings ein bisschen zu spät, denn es ist schon passiert. Ich lasse die Bälle in die Requisitenkiste fallen und trolle mich. Dabei kann ich nur schwer der Versuchung widerstehen, Kingston aufzusuchen und um eine Hirnwäsche à la Matrix zu bitten.


  Mache ich aber natürlich nicht. Stattdessen gehe ich zurück zu den Wohnwagen, wo ich Sheena entdecke, die mit einem Buch in der einen und einem Kaffeebecher in der anderen Hand allein unter dem Vordach des Essbereichs sitzt. Wir haben nur einmal kurz miteinander geredet; das war in meiner ersten Woche hier. Sie nahm mich nach dem Abendessen zur Seite und bat, aus meinen Teeblättern lesen zu dürfen. Während ich den bitteren Tee schlürfte, unterhielten wir uns über das Leben im Allgemeinen und Kunst im Besonderen und darüber, wie schön es doch sei, durch die große, weite Welt zu reisen. Als sie dann in meinem Teesatz las, runzelte sie die Augenbrauen und meinte, dass meine Zukunft im Nebel läge–genau wie meine Vergangenheit. Dann fing sie an, mir von den vielen Indie-Bands zu erzählen, die sie unterwegs schon gesehen hat, und wollte wissen, welche Art von Musik ich gut finde. Seither haben wir nicht mehr viel miteinander geredet, aber sie lächelt mich immer an, wenn wir uns über den Weg laufen. In meinen Augen sind wir damit befreundet. Ich setze mich neben sie, aber erst als ich mich räuspere, bemerkt sie mich.


  »Oh, Vivienne. Sorry.« Sie hält ihre Lektüre hoch. »Ich war ganz in mein Buch vertieft.«


  »Überhaupt kein Problem«, sage ich. Den ganzen Tag lang habe ich überlegt, wie ich das Thema am besten ansprechen könnte, und ich weiß immer noch nicht, wie. Also frage ich sie einfach gerade heraus: »Warum verbirgst du die Tatsache, dass du eine Elfe bist? Ich meine, du bist doch hier in der besten Gesellschaft.«


  Sie schenkt mir ein kleines, schiefes Lächeln und legt ihr Buch zur Seite. Erst dann fällt mir auf, dass ihr Kaffeebecher leer ist, sie ihn aber weiterhin liebevoll in der Hand hält, als enthalte er ein kostbares Lebenselixier.


  »Nun«, sagt sie. »Das ist eine politische Angelegenheit. Ich bin eine Art Flüchtling.«


  Noch vor ein paar Monaten hätte ich keine Ahnung gehabt, was sie damit meint. Jetzt aber kapiere ich.


  »Du bist vom Sommerpalast«, stelle ich fest, weil es eigentlich nicht zur Frage steht.


  Sie lächelt mich an, und kleine Grübchen graben sich in ihre Wangen. »Ja«, sagt sie. »Vor ein paar Jahren zog ich mal bei einer Abmachung mit einem Satyr den Kürzeren. Meine einzige Chance wäre die Flucht gewesen, aber aus dem Feenreich gibt es kein Entkommen. Mab hat mich gefunden und mir Zuflucht angeboten, wenn ich dafür meine Talente für ihre Show zur Verfügung stelle.«


  »Und lass mich raten: Der Sommerkönig hat einen Haftbefehl gegen dich erlassen.«


  Sheena lacht darüber. »Haftbefehl ist eine nette Art, das auszudrücken. Folter und Knechtschaft bis in alle Ewigkeit wären da treffender.«


  »Deshalb deine Menschengestalt.«


  Sie nickt, und ihr Lächeln versiegt. »Ich weiß nicht, wie du damit zurechtkommst. Menschliche Haut finde ich so…erdrückend.«


  »Machst du dir Sorgen?«, frage ich. »Dass dich jemand verpetzen könnte? Jetzt, wo es jeder weiß?«


  »Nicht wirklich«, sagt sie. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkt entsetzlich traurig. »Mab und ich haben das aus der Welt geschafft, als ich meinen Vertrag unterschrieb. Sollte ich jemals gegen meinen Willen von der Truppe getrennt werden, zahle ich dafür mit meinem Leben.«


  »Willst du damit sagen, dass du im Falle einer Entführung laut Vertrag getötet wirst?«


  »Ja«, sagt sie. »Viele Dinge sind schlimmer als der Tod.«


  Jetzt nähern wir uns endlich dem Thema, das mir den ganzen Tag schon auf dem Herzen liegt. Ich finde noch immer keinen eleganten Übergang, also frage ich einfach.


  »Wie zum Beispiel das, was mit Roman geschehen ist?«, wispere ich.


  »Ja«, sagt sie. »Obwohl sein Tod schnell war im Vergleich zu dem Schicksal, das mich erwartet. Er war nur ein Halbblut, kein Verräter wie ich.«


  Die nächsten Worte wähle ich sehr sorgfältig. Sheena ist die Erste, die tatsächlich mit mir über die Geschehnisse zu reden bereit scheint. Das will ich mir nicht verderben.


  »Also…Deine Sicherheit ist Mab offensichtlich sehr wichtig. Warum sollte sie das aufs Spiel setzen? Was hat sie von dir verlangt?«


  »So viele Fragen«, sagt Sheena. »Deine erste Frage kann ich nicht beantworten, weil ich die Antwort wirklich nicht kenne. Was sie von mir verlangt hat…Was das betrifft, nun, laut Vertrag hat sie das Recht, meine Talente in Anspruch zu nehmen, und zwar wann immer sie es für nötig erachtet. Heute war so ein Tag.«


  »Und was sind diese Talente?«


  »Ich bin ein Medium.«


  »Du kannst hellsehen?«


  »Nein«, sagt sie mit einem Lachen. »Wenn ich in meiner wahren Gestalt stecke, kann ich mit kürzlich Verstorbenen kommunizieren, bevor ihre Seele weiterzieht. Ich kann ihre letzten Lebensmomente sehen, ihnen Fragen stellen. Bei einem Mord kann ich sehen, wer oder was sie getötet hat.«


  »Aber du hast gesagt, dass dich irgendwas von Roman abgehalten hat?«


  »Ja«, sagt sie und heftet den Blick auf den Boden. »Sein Geist war da, ich konnte ihn spüren. Aber der Zutritt war versperrt. Ich konnte nicht zu ihm.«


  »Ich nehme an, dass dir das vorher noch nie passiert ist.«


  Sie lacht: »Eigentlich sollte es unmöglich sein. Wie all die anderen Sachen, die neuerdings hier so passieren.«


  [image: Images]


  Die Vorstellung an diesem Abend läuft wie geschmiert. Einem Außenseiter wäre überhaupt nichts aufgefallen. Aber für uns, die wir Teil dieser Truppe sind, hat es sich ganz anders angefühlt. Vor einer Vorstellung herrscht immer eine gewisse Energie–Aufregung, Vorfreude–als wäre es unser erster Tag. Nicht heute. Die Wolken zogen sich kurz nach dem Abendessen zusammen; der Himmel wurde genauso grau und schwer wie unser aller Stimmung. Vor der Show marschierten wir nicht wie sonst jubelnd im Kreis durch die Manege. Es gab keine aufmunternden Worte von Mab, um uns nach diesem schrecklichen Morgen aufzubauen. Nein. Sie ließ sich nicht blicken und erschien nur kurz, um die Vorstellung anzukündigen und später, nach der Pause, um ihre Peitschennummer aufzuführen. Keiner wusste, wo sie den Rest der Zeit steckte, und keiner getraute sich zu fragen.


  Ich schaute den Jongleuren vom Seitengang aus zu. Vanessa und Richard schlugen Salto und Rad, warfen Keulen und Messer und brennende Fackeln hoch in die Luft und schlugen erneut Rad, um sich dann in der Mitte der Manege zu vereinen und alle Gegenstände spektakulär aufzufangen. Keine einzige Keule landete auf dem Boden, und als sie sich verneigten, strahlten ihre Gesichter, als wäre es die ganze Zeit über schon eine Zweiernummer gewesen. Das Ganze schlug mir auf den Magen. Völlig unmöglich, dass ich je so gut sein würde. Im Leben nicht. Nicht nach nur einer Übungswoche.


  Als die Zaubernummer dran war, erschien Melody auf der Bühne mit einer Tonne Make-up im Gesicht, um ihren kränklichen Teint zu kaschieren, und Kingston spielte seine Rolle als ungeschickter Zauberer geradezu perfekt. Für den letzten Trick wedelte er mit dem Zauberstab durch die Luft und trug im Sprechgesang einen angeblichen Zauberspruch vor, der Melody vor den werten Augen des Publikums auf drei Meter Höhe anwachsen lassen sollte. »Ein Kunststück«, sagte er, »das sie ihrer kindlichen Gestalt berauben wird.« Aber anstatt in die Höhe zu schießen, verschwand Melody in einem rosafarbenen Knall und unter dem lachendem Applaus des Publikums. Kingston verbeugte sich und trat ab. Ich folgte ihm.


  »Wie geht es ihr?«, frage ich, als ich hinter den Kulissen zu ihm stoße.


  »Furchtbar schlecht«, sagt er. Er lässt sich auf eine Kiste fallen und wickelt sich aus dem Umhang, den er auf einen Tisch hinter sich wirft. Diesmal ringelt sich das Schlangentattoo über seinen Bauch. Der Schlangenkopf ist zwischen Kingstons Schulterblättern vergraben und der Schwanz windet sich um seinen Bauchnabel.


  »Wo ist sie?«, frage ich.


  »Wieder im Bett«, sagt er. »Ich habe sie direkt wieder in ihren Wohnwagen geschickt. Ich will nicht, dass es noch schlimmer wird.«


  Er beißt sich auf die Lippe. Das lässt ihn nicht etwa niedlich oder kindlich wirken. Stattdessen sieht er so aus, als trüge er alle Sorgen dieser Welt auf seinen Schultern.


  »Du machst dir ernsthaft Gedanken um sie, nicht wahr?«, frage ich. Ich will die Hand ausstrecken, ihn trösten, ihm sagen, dass alles gut wird. Aber ich lasse es, denn ich kann mir dessen nicht sicher sein, und ich habe heute schon einmal unverfroren gelogen.


  »Sie ist mir wie eine Schwester«, sagt er. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte ihr etwas zustoßen.« Seine Stimme versagt.


  Das gibt mir den Rest. Ich setze mich neben ihn und, bevor ich es mir anders überlegen kann, lege ihm meinen Arm um die Schultern. Erst versteift er sich, aber dann lehnt er sich an mich und sein Haar kitzelt mein Kinn. Er riecht ein bisschen nach Puder und ein bisschen nach Wald, und ich möchte diesen Duft nie wieder vergessen. Am liebsten würde ich Kingston nie wieder loslassen.


  »Das wird schon«, sage ich und bete insgeheim, dass es keine Lüge ist. »Sie ist nur erkältet.«


  »Du kapierst das nicht, oder?«, sagt er, aber seine Worte sind überhaupt nicht harsch, und er versucht auch nicht, mich wegzuschieben. Er klingt einfach nur müde. »Sie kann nicht krank werden. Wie alle hier ist sie laut Vertrag dazu verpflichtet, nicht krank zu werden. Jemand hat es ganz gezielt auf sie abgesehen.«


  Jetzt begreife ich; begreife das, was nicht sein darf.


  »Du glaubst, sie wird das nächste Opfer sein«, sage ich.


  Er antwortet nicht, sondern nickt nur und holt tief und langsam Luft.


  »Was für eine Scheiße«, sagt er. »Wir sitzen hier wie die Hühner auf der Stange und warten darauf, dass sich der Fuchs einen nach dem anderen holt.«


  Etwas in mir brennt, und bevor mir klar wird, was ich da sage, purzeln die Worte aus meinem Mund.


  »Ich beschütze euch. Ich werde euch beide beschützen.«


  Daraufhin rückt er von mir ab und lächelt mich schief an.


  »Du bist echt süß. Todesmutig könnte man sogar sagen. Aber wenn uns schon Mab nicht beschützen kann, haben wir dann überhaupt eine Chance?«


  KAPITEL 9: ZU NAH


  Nach der Vorstellung irre ich einige Stunden ziellos umher. Alle Besucher sind verschwunden, und auf dem Parkplatz sehe ich auch keine Autos mehr. Ein paar Artisten stehen draußen am Kuchenstand bei Kaffee und Kuchen und bemühen sich, eine lockere Unterhaltung in Gang zu bringen, aber ich bleibe nicht lange genug in ihrer Nähe, um mich einzuklinken. Außerdem habe ich Hummeln im Hintern. Ich will unbedingt herumlaufen, umherschweifen, aber wo kann ich schon hin? Außerdem will ich mich nicht zu weit entfernen, denn die Ereignisse heute Morgen haben mir gewaltsam und unfreiwillig die Augen geöffnet. Der Himmel über mir ist vollständig verhangen, und die Luft schmeckt nach Regen. Aus den Augenwinkeln sehe ich etwas aufleuchten und tue es als Blitz ab. Ich trete nach dem leeren Popcornbehälter zu meinen Füßen und zwinge mich, ihn aufzulesen und in den Müll zuwerfen. Ich zerbreche mir immer noch den Kopf darüber, wie ich es anstellen könnte, meine Freunde zu beschützen. Den blöden Popcornbehälter rund um das Zirkuszelt zu kicken ist die bislang einzige Idee, die mir gekommen ist. Wieder ein Blitz, hellblau diesmal, der länger als den Bruchteil einer Sekunde währt. Ich schaue ihm nach. Unten am Strand veranstaltet irgendwer ein Feuerwerk.


  Ich brauche wirklich nicht lange, um mich zwischen Popcornbehälter und Feuerwerk zu entscheiden, und mache mich auf den Weg zum Strand.


  Sobald ich den Zeltplatz hinter mir gelassen und die erste Hälfte der abfallenden Wiese zurückgelegt habe, höre ich Musik. Mit jedem Schritt wird sie lauter und das Feuerwerk chaotischer. Grelle Blitze und winzige Explosionen gehen sekündlich in die Luft. Aber sie machen keinerlei Geräusche, und die Feuerwerkskörper fliegen nie höher als die Büsche, die mir den Blick versperren. Bodenleuchtraketen vielleicht.


  Als ich die Büsche erreiche, verlangsame ich meinen Schritt. Die Musik ist laut: irgendein Popsong mit einem wuchtigen Dancebeat, der mich ein bisschen zu deutlich an die Musik aus dem Tapis Noir erinnert. Vom Feuerwerk höre ich noch immer keinen Ton, obwohl ich mittlerweile nur noch wenige Meter entfernt sein kann. Sobald ich die Büsche hinter mir gelassen habe, bleibe ich abrupt stehen.


  Kingston steht im Sand, barfuß und nur mit einer dunklen Cargohose bekleidet. Da ist kein Feuerwerk.


  Er tanzt zur Musik, allein, die Augen halb geschlossen, der Schweiß glänzt auf seinem Körper. Seine Füße malen Kreise in den Sand, und seine Arme fegen durch die Luft. Eine Hand hält er ausgetreckt in Richtung See, während sich Kringel aus Licht von seinem Unterarm lösen und wie Blitze über den Boden jagen. Er sieht irgendwie anders aus. Sein Haar wirkt verfilzt, und Sand bedeckt seine nackten Waden. Und dann fällt mir auf, was an ihm anders ist. Sein Tattoo bewegt sich.


  Die Schlange bewegt sich auf seiner Haut, reicht ihm vom Hals bis zur Schulter, windet sich um seine Arme–so geschmeidig wie der weiche, schlangenhafte Tanz, den Kingston aufführt. Licht pulsiert aus seinen Fingerspitzen und formt einen Bogen über seinem Kopf. Jede Bewegung seiner Arme malt Lichterbahnen in die Luft; jeder Schlag mit der Hand, jeder Stoß mit dem Fuß sprüht Funken über den Sand. Er wirkt wild und animalisch, doch seine Bewegungen erscheinen kontrolliert und wohl überlegt–wie eine Art Tai-Chi, nur auf Crack. Die Musik pulsiert wie verrückt, und er bewegt sich im Takt mit ihr.


  Ich weiß, dass sein Tanz nicht für mich bestimmt ist. Ich kann nicht wirklich einordnen, was ich da beobachte, aber es wirkt sehr persönlich, sehr privat–und auf gar keinen Fall will ich, dass er die Augen öffnet, mich sieht und zu tanzen aufhört. Ich könnte ihm die ganze Nacht zuschauen.


  Kurz bevor ich mich allerdings losreißen kann, hält er inne und legt sich die Hände über den Bauch. Er legt den Kopf nach hinten, Richtung Himmel. Die Musik hämmert noch immer laut und wild, und ich habe Lust zu tanzen, will, dass er tanzt, aber irgendetwas passiert gerade. Das Schlangentattoo sammelt sich auf seinem Bauch. Als er die Hände hebt, bewegt sich auch die Schlange–als halte er sie tatsächlich in den Händen. Er hebt die Arme über den Kopf, und das Tattoo windet sich an einem seiner Arme entlang, schlängelt sich um sein Handgelenk immer weiter nach oben und–in einem Schwall aus silbrig goldener Tinte–ergießt sich über den Himmel.


  Ich schnappe nach Luft. Es geht nicht anders. In dem Moment öffnet Kingston die Augen und sieht mir direkt ins Gesicht. Er lässt die Arme sinken, und die leuchtende, gefiederte Schlange schwebt über ihm und windet sich wie ein Reptil im Wasser.


  »Wie lange schaust du mir schon zu?«, fragt er.


  Seine Stimme ist klar und deutlich, und erst da wird mir bewusst, dass die Musik verklungen ist. Weit und breit keine Stereoanlage.


  »Was machst du da?«, frage ich stattdessen. Ich kann die Augen nicht abwenden von der Gestalt, die über seinem Kopf schwebt und sich windet. Jede ihrer Bewegungen hinterlässt eine helle Lichtspur, die ich bei jedem Blinzeln auf meinen Augenlidern sehen kann.


  »Ich übe«, sagt er. Er folgt meinem Blick und grinst. »Vivienne«, sagt er. »Das ist Tzal. Tzal: Das ist Vivienne.«


  Das Schlangen/Drachen-Etwas dreht sich zu mir, schaut mich an. Und zwinkert mir zu.


  »Was ist das?«, frage ich. Ich gehe ein paar Schritte darauf zu, wobei meine Füße im Sand versinken. Ich fühle mich zu der Erscheinung hingezogen wie eine Motte zum Licht.


  »Mein Schutzgeist«, sagt er. Die gefiederte Schlange schwebt nach unten und wickelt sich um Kingstons ausgestreckten Arm, wie ein Vogel, der sich auf einer Stange niederlässt. »Alle Hexen haben einen.«


  Ich bin nur noch einen Meter entfernt. Ich erkenne glitzernde Schuppen. Der Körper des Wesens hat eine blassgoldene Farbe, und die Federn, die auf seinem Kopf sprießen, sind türkisfarben und minzgrün und altrosa. Seine Augen sind goldgelb wie Bernstein. Sie sind das Einzige, das an diesem ätherischen Wesen fest und körperlich wirkt. Kingston bewegt seine freie Hand und streichelt der Schlange über die Mähne. Ich hätte schwören können, dass sie schnurrt.


  »Aber was ist es?«, frage ich noch einmal.


  »Eine Quetzalcoatl«, sagt er. »Ich habe sie gefunden, als wir in Mexiko auf Tournee waren. Mab war besser gelaunt als sonst und meinte, es wäre an der Zeit, meinen Schutzgeist zu finden. Zu dem Zeitpunkt war ich erst ein oder zwei Jahre bei ihr, und ich wusste noch nicht so genau was es bedeutete, eine männliche Hexe zu sein.« Seine Lippen verziehen sich zu einem zuckenden Lächeln, als hätte er sich noch immer nicht an das Wort gewöhnt. »Na ja, jedenfalls hat sie mich…irgendwohin gebracht. Erst liefen wir durch eine finstere Seitengasse in Mexico City und dann–Simsalabim–standen wir mitten im tropischen Urwald, wie man ihn aus dem National Geographic kennt. Und direkt vor uns lag dieser Tempel: ur-uralt. Von den Azteken erbaut, sagte sie, und von deren Priestern für gewöhnliche Sterbliche unsichtbar gemacht. Er sah wie eine Pyramide aus, aber die Seitenwände bestanden aus Stufen und es gab so eine Art Pavillon ganz oben. Ich musste allein hinaufklettern. Als ich oben ankam, sah ich Tzal: zusammengerollt auf einem Spiegel aus Obsidian.«


  Die gefiederte Schlange macht wieder Schnurrgeräusche und reibt ihren Kopf gegen Kingstons Brust. Kingston lächelt und fährt ihr mit den Fingern durch die Federn.


  »Gleich im ersten Moment wusste ich, dass Tzal mein Schutzgeist ist. Es hat einfach gepasst. Seitdem sind wir zusammen.« Er wirft mir einen Blick zu, und sein Grinsen wird breiter. »Du kannst ihn streicheln, wenn du magst. Er beißt nicht.«


  Es ist lächerlich, wie sehr ich Kingston vertraue. Ich strecke die Hand aus und streichle ohne zu zögern dieses Etwas. Es fühlt sich warm und irgendwie sphärisch an, überhaupt nicht wie ein fester Körper.


  »Er ist wunderschön«, sage ich. Was soll man auch sonst von einem Wesen sagen, das wahrscheinlich direkt von den Göttern abstammt? »Warum hältst du ihn wie ein…Warum ist er dein Tattoo?«


  Kingston zuckt mit den Schultern. »So ist er immer in meiner Nähe. Bei Hexen ist der Schutzgeist quasi die tierhafte Fortsetzung der Seele, das schien mir also naheliegend. Außerdem werden wir immer angestarrt, wenn er frei herumfliegt.«


  Ich schaue von dem goldenen Fabelwesen zu der Stelle auf Kingstons Brust, wo es sich normalerweise aufhält.


  »Ich glaube, du wirst grundsätzlich angestarrt«, sage ich. Die Worte purzeln mir aus dem Mund, bevor ich sie aufhalten kann. Sofort verfärbt sich mein Gesicht knallrot, aber glücklicherweise lacht er nur, während ich verzweifelt versuche, das Thema zu wechseln.


  »Was machst du hier am Strand?«, frage ich erneut, weil mir mein Bauchgefühl sagt, dass er mir noch nicht richtig geantwortet hat.


  Kingston sieht zu Boden und lässt mit dem Fuß Sand auffliegen wie ein kleiner Junge.


  »Wenn ich übe…nur dann habe ich noch das Gefühl, dass ich dieses ganze Chaos kontrollieren kann. Verstehst du?«


  Ich nicke. Ja, ich verstehe ihn vollkommen. Aus dem gleichen Grund bin ich ja auch hier; aus dem gleichen Grund weigert sich mein müder Körper auszuruhen und zu schlafen. Jemand, den wir liebhaben, ist in Gefahr, und da ist nichts–nichts–was wir tun können.


  Kingston mustert mich. Nicht fragend, aber auch nicht zum Scherz. Er sieht mich an, als wüsste er ganz genau, warum ich hier am Strand bin. Als würde ihn das aus dem Konzept bringen. Plötzlich bin ich mir meines Pulses geradezu schmerzlich bewusst, und wie er immer schneller wird. Wie sich ein erster Kuss anfühlen würde, hier am Strand und getaucht in das Licht dieses gottgleichen Schutzgeistes. Kingston nutzt den Momentund macht einen halben Schritt auf mich zu. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Die Hitze, die sein Körper ausströmt, ist kaum zu ertragen, und der Duft seines Aftershaves erfüllt meine Sinne, als er sich zu mir beugt.


  Es beginnt zu regnen.


  Und nicht etwa ein leichter, romantischer Nieselregen, sondern ein regelrechter Wolkenguss–als hätte der liebe Gott beschlossen, mich zu ärgern und den Wasserhahn bis zum Anschlag aufzudrehen. Kingstons Kopf schnellt nach oben, und Tzal dreht und windet sich wieder über seinem Kopf. Innerhalb von Sekunden bin ich bis auf die Knochen durchgeweicht. Als Kingston spricht, kann ich ihn kaum verstehen. Er sieht enttäuscht aus und auch ein bisschen verlegen.


  »Du musst ins Trockene«, sagt er und legt mir eine Hand auf den Arm. Seine Berührung ist heiß; ich kann quasi hören, wie der Regen auf seiner glühenden Haut verdampft. »Wir wollen ja nicht, dass du dir eine Lungenentzündung holst.«


  Ich beiße mir auf die Zunge. Typisch. Das ist so typisch! Aber ich werde auf keinen Fall so tun, als ob ich es nötig hätte. Nicht jetzt. Nicht, wenn uns sein Schutzgeist wie eine erwartungsfrohe Hauskatze beobachtet.


  »Klar«, sage ich.


  Wir schweigen, während er mich zurück zu den Wohnwagen führt, aber er lässt meinen Arm nicht los–bis wir vor meiner Koje stehen und er mir die Tür öffnet. Sobald ich im Inneren bin, schnipst er mit den Fingern, und sofort bin ich trocken.


  Ich kann ihn nicht wirklich beschreiben, wie er da auf der untersten Stufe meines Wohnwagens steht, mit seinem Haar, aus dem ihm das Wasser in Bächen über den nassen Körper läuft, und wie jeder Zentimeter seiner Haut in Tzals goldenes Licht getaucht ist. Eine Hand liegt auf dem Türrahmen, als müsse er sich abstützen. Oder von etwas abhalten, da bin ich mir nicht ganz sicher. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich zu ihm zu beugen und ihm einen Gute-Nacht-Kuss zu geben, aber ich tue es nicht.


  »Gute Nacht«, sage ich.


  »Gute Nacht«, antwortet er.


  Dann trommelt er kurz zum Abschied mit der Hand gegen den Türrahmen und klettert die letzte Stufe hinab. Ich schließe die Tür, bevor ich es mir mit der ganzen Küsserei noch anders überlegen kann. Ein Teil von mir hofft, dass er zurückkommt. Nur für den Fall warte ich sogar ein paar Atemzüge lang neben der Tür.


  Aber er kommt nicht zurück.


  [image: Images]


  Ich bleibe bis etwa eins in meiner Koje und warte, dass im Chapiteau das Licht aus ist und alle definitiv tief und fest schlafen. Ich bin immer noch zappelig nach meinem Treffen mit Kingston, und seine Stimme schwirrt in meinem Kopf herum. Es gibt mir das Gefühl, dass ich dieses ganze Chaos irgendwie kontrollieren kann. Ich verfüge vielleicht nicht über magische Kräfte oder einen gottähnlichen Schutzgeist, aber ich werde den Teufel tun, hier tatenlos rumzusitzen. Nein, so will ich nie mehr sein. Als meine Uhr mich um eins weckt, werfe ich mir also den Regenmantel über und mache mich auf den Weg zum Kuchenstand, um mir eine Tasse lauwarmen Kaffee zu holen. Ich setze mich unter das Vordach des Essbereichs und beobachte die Wohnwagen. Ich gebe mir Mühe, trotz der Kälte nicht zu zittern, und versuche, möglichst lässig und unauffällig zu wirken–falls sich doch jemand bei diesem Wetter hinauswagt und eines der Dixiklos am Feldrand aufsucht. Macht aber keiner. Nach der ersten Tasse Kaffee bin ich immer noch allein, auch nach der zweiten. In Kingstons Wohnwagen ist es dunkel, und ich zweifle keine Sekunde daran, dass er nach unserem Zusammentreffen tatsächlich schläft.


  Ich schaue auf die Uhr. Halb zwei. Ich wickele mich fester in meinen Regenmantel und ziehe los, marschiere in Richtung des lichten Wäldchens auf der anderen Seite der Wohnwagen. Ich bleibe die gesamte Zeit gebückt, aber außer mir ist keiner im Freien. Ich suche mir einen Platz im Unterholz, wo ich mit dem Baumstamm hinter mir gut harmoniere, und halte Ausschau. Melodys Wohnwagen liegt unmittelbar vor mir. Es war nicht nur Übereifer, als ich Kingston gesagt habe, dass ich sie beschützen würde. Ich halte meine Versprechen.


  Ich sitze und warte. Keine Ahnung, was mich da geritten hat, als ich mir einredete, Wache halten zu müssen. Jedenfalls habe ich nicht damit gerechnet, dass mich der Regen bis auf die Knochen durchweicht und mir Kiefernzapfen in den Hintern pieksen. Ich zittere, aber ich bleibe, wo ich bin. Ich halte die Augen auf Melodys Tür gerichtet, und erst als ich auf die Uhr schaue und feststelle, dass erst dreiundzwanzig Minuten verstrichen sind, frage ich mich, ob das Ganze wirklich nötig ist. Falls Kingston einen Verdacht hätte, würde er Wache schieben, die Tür verzaubern oder verhexen, damit keiner eindringen kann. Oder so. Verflixt und zugenäht, vielleicht ist sogar Tzal unterwegs auf Patrouille, falls er dazu in der Lage ist. Kingston hatte recht. Wenn Mab uns nicht schützen kann–und wenn ich Kingstons magischen Kräften nicht traue–, welche Chance habe dann ich? Trotzdem. So unbequem die Lage auch ist, es fühlt sich besser an, hier draußen im Regen bei den Käuzchen zu hocken. Zumindest bilde ich mir ein, dass ich hier mehr erreichen kann, als würde ich in meinem warmen, gemütlichen Wohnwagen sitzen. Ich schiebe den Gedanken beiseite und versuche mein Gewicht von dem kleinen Zweig zu verlagern, der mir ein bisschen zu nahe kommen will. Es regnet in Strömen. Die Wohnwagen bleiben dunkel. Nichts passiert.


  Um 01:59 Uhr beschließe ich endlich, Feierabend zu machen, als mir etwas über den Weg läuft. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, aber ich verhalte mich still. Einen Augenblick später wird mir klar, dass es sich weder um einen Menschen, Tzal oder einen umherschweifenden Elf handelt. Es ist Poe. Die Katze rollt sich zu meinen Füßen zusammen, und ich strecke die Hand aus, um sie zu streicheln. Poes Fell kribbelt statisch unter meinen Fingern.


  »Lilith«, zische ich in den Regen. »Wo steckst du?«


  Ich kann meine eigene Stimme kaum hören bei dem Regen, der durch die Baumkronen rauscht, aber etwas knackt in den Ästen über mir, und ich reiße den Kopf nach oben. Dort bewegt sich ein Schatten, auch wenn ich ihn nicht richtig erkennen kann. Sie sagt zwar kein Wort, aber ich weiß sofort, dass es Lilith ist. Die Gestalt winkt mir zu. Ich frage mich, ob sie mir meine Zuneigung zu Kingston vergeben oder sie völlig vergessen hat. Zumindest wissen wir beide, wen wir beschützen müssen. Ich lasse mich wieder in meinem Versteck nieder und halte die Augen offen.


  Die Zeit tickt weiter, und die einzigen Bewegungen kommen vom Regen und von Poe, der sich leise vor mir regt. Die Katze fängt an, sich gegen meine Berührung zu wehren, also gebe ich auf und stecke die Hände in die Taschen, um nicht auszukühlen. Ich wünsche mir, dass entweder etwas passiert oder dass endlich die Sonne aufgeht und ich ins Bett gehen kann. Wieder schaue ich auf die Uhr. 02:43 Uhr.


  Poe rührt sich, streckt sich und spaziert davon.


  Etwas raschelt hinter mir, und ich tippe auf die Katze, die ein klatschnasses Mäuschen jagt. Dann höre ich Stimmen, und mein Atem stockt.


  Ich drehe mich um–langsam, sehr langsam–und versinke noch tiefer im Waldboden. Ich gebe mir alle Mühe, mit dem Unterholz zu verschmelzen, für das ich jetzt eher dankbar bin, statt es zu verfluchen, weil es die ganze Zeit so verdammt unbequem war.


  Ich kann nichts erkennen, nicht in dieser Dunkelheit. Und durch den Regen kann ich auch keine unterschiedlichen Stimmen ausmachen. Nur einzelne Wörter. Ich versuche näher zu rücken, während mir in jeder Pore das Adrenalin brennt. Definitiv ist da jemand; jemand, der nicht entdeckt werden will. Auf allen vieren robbe ich näher. Mein Bauch streift über den Boden. Dann halte ich inne, denn jetzt kann ich sie hören: zwei Stimmen. Eine davon, da bin ich mir sicher, ist der blonde Typ. Aber der oder die andere? Egal, wo Lilith gerade steckt: Ich hoffe, dass sie eine bessere Sicht auf die beiden hat als ich.


  »…können jetzt keinen Rückzieher machen«, zischt die Stimme des Blonden. Ich kann ihn mir bildlich vorstellen, seinen schattenhaften Umriss, wie er nur etwa einen Meter entfernt vor mir steht. »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Der Traumhandel muss aufhören.«


  Die Antwort kommt im Flüsterton, so leise, dass ich sie kaum hören kann.


  »Genug gehabt?«, sagt der Mann. »Zuviel Blut an deinen Händen?«


  Noch eine Pause, und es klingt, als würde jemand eine Antwort schluchzen. Wenn ich nur näher herankäme…


  »Nein«, sagt der Mann. »Wir machen den nächsten Schritt, egal ob mit oder ohne deine Hilfe.«


  Wieder ein Schluchzen.


  »Sollte es dir nicht gelingen…«, und dann hält er inne. Ich höre ein Knacken im Gestrüpp, als sich etwas auf mich zu bewegt. Das Blut pulsiert lauter in meinen Adern als der Regen in den Blättern rauscht, und alles, was ich denken kann, ist Scheiße, Scheiße, Scheiße. Dann hört man ein Fauchen und den Mann fluchen, als Poe aus dem Unterholz springt.


  »Blöde Katze«, sagt er. Noch eine Pause. »Verschwinde«, sagt er schließlich. »Und halte dich an unsere Abmachung.«


  Ich verharre regungslos. Keine Ahnung, wie ich mir da so sicher sein kann, aber der Typ ist verschwunden, genau wie schon einmal wie vom Erdboden verschluckt. Ich bewege mich keinen Millimeter aus lauter Angst, dass er sich doch noch in der Nähe aufhält. Ich bleibe, wo ich bin, kauere im Schlamm und warte darauf, dass er mir ein Messer in den Rücken jagt oder die zweite Person über mich stolpert. Nichts passiert. Die Zeit vergeht, und mein ganzer Körper tut weh in dieser geduckten Haltung. Der Regen hört und hört nicht auf. Lilith lässt sich nicht blicken. Da ist nichts außer Regen und Stille.


  Aber ich haue nicht ab. Ich bleibe, wo ich bin, und rühre mich nicht. Nicht jetzt, wo etwas passieren könnte; nicht jetzt, wo Gefahr droht.


  Erst, als der erste Strahl der aufgehenden Sonne die Regenwolken erhellt, wage ich mich aus meinem Versteck. Erst jetzt kann ich sicher sein, dass Mel nicht entführt wurde und dass die Menschen, die ich liebe, außer Gefahr sind. Ich streife mir den Regenmantel ab und husche zu meinem Wohnwagen zurück. Leise trete ich ein, damit keiner in einer der anderen Kojen die Bewegung des Wagens bemerkt. Ich trockne mich ab und rolle mich unter der Bettdecke zusammen in der Hoffnung, dass ich noch genügend Schlaf finde, um den Rest des Tages durchzustehen.


  Ich schließe die Augen und sehe nur Kälte und Dunkelheit und im Schatten flüsternde Verschwörer. Aber wenigstens sind meine Freunde in Sicherheit. Wenigstens sind wir in Sicherheit.


  KAPITEL 10: NICHTS MISSLINGT


  Meine Augen können noch keine zehn Minuten geschlossen gewesen sein, als jemand an meine Tür klopft. Ich schmecke Galle auf meiner Zunge und spüre eine Kälte in den Knochen, die einfach nicht weichen will. Aber ich zwinge mich aus dem Bett und öffne die Tür. Völlig ausgeschlossen, wiederhole ich wieder und wieder in meinem Kopf. Alle sind in Sicherheit. Sie müssen es einfach sein. Aber irgendwie spüre ich, dass dies nicht der Fall ist.


  Es ist Lilith. Nicht Kingston, der mir mitteilen will, dass noch jemand dran glauben musste. Ich bezweifle, dass das Mädchen zu solchen Nachrichten überhaupt in der Lage wäre, und möchte sie vor Freude abknutschen.


  Sie duckt sich unter meinem Arm hindurch und betritt den kleinen Raum, Poe fest gegen die Brust gepresst. Ihre Kleider sind sauber und trocken, aber ihre bleiche Stirn ist dreckverschmiert und ihre Augen tragen genauso tiefe Ringe wie gestern die von Melody.


  »Böser Mann«, sagt sie, sobald sie sich auf mein Bett gesetzt hat. »Böser Mann, böser Mann ist hier. Böser Mann will uns.«


  Ich schaue noch einmal kurz aus der Tür, um mich zu vergewissern, dass draußen keine Aufregung herrscht, aber keiner schreit, dass es einen weiteren Mord gegeben hat. Daher schließe ich die Tür und schaue dem Mädchen zu, wie es sich auf meinem Bett vor- und zurückwiegt. Sie sieht wie eine Puppe aus. Die Art von Puppe, die nachts in dein Haus einbricht, Küchenmesser klaut und deinen Hundewelpen in der Gefriertruhe versteckt.


  »Der böse Mann«, sage ich. »Ja, du hast ihn gestern gesehen. Da war noch jemand, wer war das?«


  »Böser Mann«, sagt sie. »Böser Mann jagt, böser Mann findet.« Sie sieht mich von unten herauf an. »Du kannst sie nicht schützen.« Plötzlich klingt ihre Stimme wieder gespenstisch ernst. »Und sie können sich nicht vor ihm verstecken. Sie wird sterben. Und er wird sterben. Wir werden alle sterben, wenn der Sommerkönig uns findet.«


  »Wer?«, frage ich. »Kingston? Mel?«


  Aber sie ist wieder in ihr Wolkenkuckucksheim zurückgekehrt und singt leise Kingstons Namen vor sich hin. Ich seufze. Der einzige Mensch, der die Geschehnisse der vergangenen Nacht gesehen hat, ist ungefähr so hilfreich wie eine Steckrübe. Mein Seufzen wandelt sich zu einem Gähnen, und ich will sie gerade bitten zu verschwinden oder zumindest zur Seite zu rücken, damit ich mein Nickerchen fortsetzen kann, als es noch einmal an der Tür klopft.


  Ich öffne. Kingston. Fuck.


  »Es geht um Melody«, sagt er, bevor ich ihn begrüßen kann. »Sie wacht einfach nicht auf.«


  Im Nu sind wir zur Tür hinaus und auf dem Weg zu ihrem Wohnwagen, dicht gefolgt von Lilith. Die singt noch immer seinen Namen, aber Kingston scheint es nicht wahrzunehmen. Ich könnte schwören, dass die Welt sich langsamer dreht: Ich spüre, wie jeder Schritt, jeder Schlag meines Herzens mir die schreckliche Wahrheit einhämmert. Ich habe versagt. Ich habe versagt. Ich habe versagt.


  »Was ist passiert?«, frage ich. Keiner treibt sich draußen herum, bis auf die Köche hinter dem Kuchenstand. Es riecht nach frisch gebratenem Frühstücksspeck. »Was meinst du damit, dass sie nicht aufwacht?«


  Er wirft mir einen Blick zu. »Ich wollte nach ihr sehen. Aber sie ist nicht aufgewacht. Welchen Teil davon verstehst du nicht?« Seine Worte klingen bissig, aber sie kommen nicht wirklich bei mir an. Wenn wir die Rollen vertauscht hätten, wäre ich genauso kurz angebunden.


  Lilith kichert. »Kingston ist schlau. Lilith ist auch schlau.«


  »Ja, das bist du«, sagt er wie nebenher. Dann stehen wir vor Melodys Tür, und er öffnet, ohne anzuklopfen.


  Ihre Koje ist genauso klein wie meine, mit der gleichen Art von Möbeln, nur sind die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen, was den Raum wie eine Gruft erscheinen lässt. Die abgestandene Luft und der Schweißgeruch helfen auch nicht gerade. Kingston geht schnurstracks auf das Fenster zu und öffnet es, um Licht und frische Luft hereinzulassen. Melody liegt auf dem Bett, die Laken um sie herum sind zerknüllt. Ich trete auf sie zu und sehe, wie ihr der Schweiß von der Stirn tropft. Ihre Augenlider sehen aus wie mit dunkler Theaterschminke bemalt. Sie ist bleich–so bleich wie ihre weißen Bettlaken–und mit Ausnahme des leichten Bebens ihrer Lippen liegt sie völlig regungslos da.


  Lilith stellt sich neben mich und schaut auf Melody hinab. Poe schnurrt laut in ihren Händen.


  »Melody krank?« fragt sie wie ein kleines Kind, das sich erkundigt, warum die Oma noch im Krankenhaus bleiben muss.


  »Ja, sehr«, sagt Kingston, tritt auf Melody zu und legt ihr eine Hand auf die Stirn. Ein weicher Schleier scheint aus seinen Fingerspitzen zu fließen, aber nur für einen Moment, dann lässt er sich auch aufs Bett fallen. Er fährt ihr mit den Fingern durch das Haar. Tzal hat sich wieder um seinen Arm gewunden, sein Kopf ruht auf Kingstons Handrücken. Die Farbe wirkt ein wenig verschmiert, als ob die Schlange genug davon habe, sich ständig festhalten zu müssen.


  »Lilith«, sagt er. »Würdest du…würdest du bitte Mab holen?«


  »Tante Mab?« fragt Lilith.


  »Ja«, sagt er. Er klingt so unendlich müde. »Sag ihr, dass etwas mit Melody nicht stimmt. Jetzt. Bitte.«


  Lilith setzt Poe auf dem Boden ab und nickt, dreht sich dann um und öffnet ihrer Katze die Tür. Beide verschwinden sie im einfallenden Licht.


  »Du bist ihr gestern Nacht nicht von der Seite gewichen, oder?« Auf dem Schreibtisch neben Mels Bett steht eine Thermoskanne neben einem Buch, das ich schön öfter bei Kingston gesehen habe. »Du bist hier geblieben, damit du sie im Auge behalten konntest.«


  »Jemand musste ja bei ihr bleiben«, sagt er in einem vorwurfsvollen Ton, den ich nicht erwartet hätte.


  »Ich war draußen«, flüstere ich. »Im Wald. Ich habe Wache gehalten.«


  Er sieht mich an, und ein überraschtes Lächeln umspielt seine Lippen, das aber sofort wieder erlischt. »Ich habe keine Ahnung, was los ist. Niemand kam in den Wagen, nichts ist passiert. Tzal hat die ganze Nacht vor dem Wohnwagen patrouilliert. Ich habe kein Auge zugetan und jetzt…« Er lehnt sich gehen die Wand und schließt die Augen. »Jetzt bin ich zu müde, um auch nur eine Kerze anzuzünden, geschweige denn sie zu heilen. Ich habe versagt, Viv. Sie wird sterben, und es ist allein meine Schuld.«


  »Nein, wird sie nicht«, sage ich. »Ich glaube, ich weiß was los ist. Gestern Nacht habe ich jemanden im Wald belauscht. Genau genommen waren es zwei Personen, aber ich konnte nur eine von ihnen verstehen. Es war der Typ vom Sommerpalast. Er hat etwas von einem nächsten Schritt gesagt, der gemacht werden muss.« Ich nicke mit dem Kopf in Richtung Melody und flüstere: »Glaubst du, dass sie dieser nächste Schritt ist?«


  »Wie könnte sie?«, fragt er. »Sie besitzt doch keine magischen Kräfte. Sie ist nur ein einfaches Mädchen.«


  »Ich dachte, sie wäre…«


  »Ist sie nicht«, flüstert Kingston. Er schließt die Augen, als wolle er nicht Zeuge dessen sein, was er gleich sagen wird. »Sie ist sterblich, genau wie du. Sie mag es nur ungern zugeben.«


  Ich mustere Melody einen Moment lang und frage mich, wie sie wohl in diesen Schlamassel hineingeraten ist. Hatte sie, wie ich, keine Eltern mehr? Oder war sie vor etwas anderem davongelaufen? Ich setze mich an das andere Ende des Bettes und lege ihr eine Hand auf die Stirn. Sie fiebert. Falls sie vor etwas davongelaufen ist, dann hat dieses Etwas sie wohl letztendlich eingeholt. Jetzt, wo ich das weiß…sieht sie so viel schmaler, so viel schwächer aus. Irgendwie hatte ich immer erwartet, dass sie ein heimliches magisches Talent besitzt; etwas, das sie unbesiegbar macht. Aber sie ist gewöhnlich und sterblich, und Kingston hat sie hier zum Zirkus gebracht. Warum? Ich habe keine Zeit, ihn das zu fragen.


  Die Tür geht auf, und Mab schreitet herein. Sie trägt ihren paillettenbesetzten Hausmantel; ihr Haar ist offen und fällt ihr in langen Locken über den Rücken. Ihr Gesicht wirkt gefasst und sie sieht nicht wütend aus, zumindest im Moment noch nicht. Leise schließt sie die Tür hinter sich und hebt die Hand, als würde sie Konfetti in die Luft werfen. Die Wände der Koje leuchten einen Moment lang golden auf–ein kaum wahrnehmbarer Lichtschimmer–und sehen dann wieder normal aus.


  »Schützt vor neugierigen Ohren«, erklärt sie, tritt auf uns zu und beugt sich zwischen Kingston und mich, um Melody zu untersuchen.


  Einen Moment lang schweigen wir, während Mab mit ihren Händen Melodys Körperumriss nachfährt. Ich beobachte Mabs Gesicht, aber es gibt nichts preis, nicht einmal einen Hauch von Besorgnis oder Erkenntnis oder Wut. Eine perfekt gemalte Maske aus obsidianschwarzen Augenbrauen und blutroten Lippen. Als sie zurücktritt, sieht sie uns beide an.


  »Wer von euch hat sie so gefunden?«, fragt sie, ihre Stimme ein rauchiges Flüstern. Das ist genau die gleiche Frage, die sie auch nach dem Tod Sabinas gestellt hat. Mir rutscht das Herz in die Hose.


  »Ich«, sagt Kingston. »Ich bin ihr gestern Nacht nach der Vorstellung nicht von der Seite gewichen. Sie meinte, dass sie sich unwohl fühlt, also beschloss ich, sie nicht aus den Augen zu lassen.« Keiner von uns beiden erwähnt unser Treffen am Strand. Keiner von uns will sich die Frage stellen, ob das der Moment war, in dem sie so krank wurde.


  »Und in Anbetracht dessen, was in letzter Zeit so passiert ist, bist du nicht zu mir gekommen?« Mabs Stimme hat nun einen gefährlichen Unterton, obwohl sie immer noch absolut höflich klingt.


  »Du hattest genug um die Ohren«, sagt Kingston. Er weicht Mabs Blicken nicht aus. Ich habe die beiden noch nie vorher miteinander erlebt, aber irgendwie kann ich keinen Machtkampf erkennen. Beide scheinen sie auf Augenhöhe zu agieren. Auf einer Augenhöhe, die außerhalb meiner Reichweite liegt. »Ich dachte, es wäre einfach eine…eine Nebenerscheinung.«


  Daraufhin legt sich ein Schweigen über den Raum. Ein Schweigen, das sich anfühlt, als würden sie einander mehr mitteilen, als ich verstehen kann; als sollte ich nicht hier sein. Ich frage mich, ob genau das der Grund ist, warum Kingston zuerst mich geholt hat. Meine Funktion ist es, Mabs Zorn unter Kontrolle zu halten.


  »Mag sein«, sagt Mab. »Aber was auch immer das für eine Krankheit ist…es ist keine gewöhnliche. Sie ist mit einem Fluch belegt.«


  »Ich weiß«, sagt Kingston. »Ich kann ihn nicht brechen.«


  »Ich auch nicht«, sagt Mab. »Ist das der Grund, weshalb du sie hergebracht hast?«


  Beide schauen mich an.


  »Wie bitte?«, frage ich.


  »Ich dachte, vielleicht…«, beginnt Kingston, aber Mab würgt ihn mit einer Handbewegung ab.


  »Du hast deine Liebe zu diesem Mädchen«, sagt sie, und ein Teil von mir hofft, dass sie mich und nicht Melody meint, »über deine Verpflichtungen gegenüber der Show gestellt. Du weißt, welche Folgen das unter normalen Umständen hätte.« Wieder schaut sie auf Kingston, und ich bemerke ein spöttisches Grinsen, als ob sie seinem Spiel auf die Schliche gekommen ist. »Aber dies sind keine normalen Umstände, nicht wahr? Du weißt, dass ich nachsichtig sein werde.«


  Kingston widerspricht nicht. Er kreuzt nur die Arme über der Brust und schaut Mab weiterhin an; als würden sie bei einer Tasse Tee die Weltpolitik diskutieren. Mab hebt die Hände und tritt vom Bett zurück.


  »Ich war dir eine gute Lehrmeisterin«, sagt sie. Dann sieht sie mich an. »Vivienne, würdest du bitte…?«


  »Soll ich gehen?«, frage ich.


  »Nein«, sagt sie. »Ich berufe mich auf Zeile 23B in deinem Arbeitsvertrag. Ich bitte dich darum, den Fluch dieses Mädchens zu brechen oder zumindest seinen Urheber aufzuspüren, damit ich ihn aus dem Weg schaffen kann. Obwohl«, sagt sie und sieht Kingston an. »Ich denke, es bestehen wenig Zweifel, dass die Schuld beim Sommerkönig zu suchen ist.«


  Etwas glüht in meinen Eingeweiden, als sie die Worte ausspricht. Etwas, das sich in dem Moment durch mein Hirn brennt, als sie Vertrag sagt. Ich will ihr entgegnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon sie spricht, aber das Feuer wächst und lodert. Und dann lege ich meine Hände über Melodys Gesicht, auf jede Seite eine, und schließe die Augen. Das Feuer in mir besteht aus Donner und Blitz und tobt und tobt. Es reißt die Welt in der Mitte auseinander und heftet sie wieder zusammen. Nägel auf Beton–Feuer unter Wasser–Bäume in Flammen, die sich durch Sonnen und Sterne und Leere brennen, kreisende Tunnel, fallen, fallen, freier Fall ins weiße Nichts. Dann höre ich Worte, die all dem ein Ende setzen.


  »Ich berufe mich auf Zeile 23C. Du erinnerst dich an nichts.«


  Ich bin wieder da. Es klingelt mir noch in den Ohren, und mein Kopf fühlt sich heiß an, aber da ist kein Feuer und kein Donner mehr. Ich sitze auf Melodys Bett, zittrig, schweißgebadet. Ich kann nicht sagen, ob ich kurz vor dem Verhungern oder kurz vor dem Erbrechen bin. Mab und Kingston sehen mich beide mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck an.


  »Nun«, sagt Mab. »Das war ganz schön…unaufschlussreich.«


  »Was…was war denn?«, würge ich hervor. Die Worte schmecken säuerlich.


  »Nichts, worum du dir Gedanken machen müsstest«, sagt Mab. Sie hebt eine Augenbraue. »Es ist nichts passiert, dir geht es einfach nicht besonders. Oder kannst du dich etwa nicht erinnern?«


  »Ich…« Aber ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass ich im Wohnwagen saß, ihnen zugehört habe, wie sie sich über irgendeinen Fluch und über Mel unterhielten, und dass ich dann beinahe in Ohnmacht gefallen bin. »Was habe ich nochmal gesagt?«


  »Nichts«, sagt Kingston und legt mir eine Hand auf die Schulter. Keine magischen Zauberkräfte diesmal, nur seine Gegenwart, die trotz meiner Übelkeit zu mir durchdringt. »Du solltest lieber nicht hier bleiben, nur für den Fall, dass Melody etwas Ansteckendes hat.«


  Er hilft mir auf die Beine und schiebt mich an Mab vorbei, die mich immer noch mustert wie ein besonders interessantes Anschauungsexemplar. Kingston öffnet mir die Tür und geleitet mich hinaus, einen Arm um meine Taille gelegt.


  »Ich…Weiß Mab, was hier los ist?«


  »Noch nicht«, sagt Kingston. Er redet langsam, als müsse er nach den passenden Worten suchen. »Aber wir haben nun eine bessere Vorstellung davon, wer unser Gegner ist.«


  »Und?«


  Er sieht mich an und versucht ein Lächeln, das sich schließlich zu einer Grimasse verzieht. »Und es sieht nicht gut aus.«


  [image: Images]


  Melody erwacht auch zur Mittagszeit nicht, und so verbringen Kingston und ich unsere Mittagspause direkt vor ihrem Wohnwagen. Wir essen und reden, während sich die Regenwolken vom Vortag langsam auflösen. Er hat sogar eine Picknickdecke mitgebracht. Es könnte alles sehr romantisch sein, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass wir beide mit halbem Ohr lauschen, ob vielleicht Melody nach uns ruft und unsere Hilfe braucht. Mir fällt auf, dass Kingston bei jedem Geräusch zusammenzuckt. Ich frage mich, warum er nicht einfach Tzal bittet, aufzupassen, aber das Tattoo ist immer noch fest um seinen nackten Arm gewickelt. Vielleicht darf sich sein Schutzgeist nur zu besonderen Anlässen zeigen.


  »Willst du heute trainieren?«, fragt Kingston, der offensichtlich versucht, das Gespräch möglichst oberflächlich zu halten. Wir können von hier aus den Kuchenstand sehen. Die anderen Artisten stehen langsam auf, um ihre Mittagsteller abzuwaschen und dann zu trainieren oder kurz in die Stadt zu fahren. Ich erkenne Richard und Vanessa, die allein am Tisch sitzen und sich angeregt unterhalten.


  »Ich glaube, es hat keinen Sinn mehr zu trainieren«, sage ich. Es fühlt sich lächerlich an, mir Sorgen um meine Jonglierkünste zu machen, wenn eine meiner wenigen Freundinnen quasi im Koma liegt und wir alle Gefahr laufen, ermordet zu werden. Aber wie sagt Mab immer so schön: The show must go on–mit oder ohne uns. Allein bei dem Gedanken, in die normale Welt zurückkehren zu müssen, dreht sich mir der Magen um. Ich versuche, die mir verbleibenden Tage nicht an den Fingern abzuzählen.


  Kingston holt tief Luft. »Ich könnte dir helfen, wenn du willst.«


  Die Wucht seiner Worte haut mich kurz von den Socken. Klar, daran habe ich auch schon gedacht, aber die Tatsache, dass er es von sich aus anbietet, überwältigt mich für einen Moment.


  »Ich dachte, du machst so etwas nicht mehr.«


  Er sieht weg, hin zu Melodys Tür. »Ich werde alles dafür tun, dass du hierbleiben kannst. Selbst wenn Mab das in ihrer Wut nur so daher gesagt hat, aber sie kann ihre Drohung nicht zurücknehmen. Elfen dürfen nicht lügen.«


  »Ist nicht so wichtig«, sage ich, obwohl mich seine Worte berühren. In diesem Kerl steckt doch mehr, als ich erwartet hätte. »Ich habe ohnehin den Eindruck, dass viel bedeutendere Dinge auf dem Spiel stehen.«


  Er seufzt. »Vielleicht.«


  »Warum ist das so eine große Sache?«, sage ich. »Das mit dem Traumhandel, meine ich.«


  Die Frage lässt mich schon die ganze Zeit nicht mehr los, und zwar seitdem er es zum ersten Mal erwähnte. Und nach meiner Bespitzelungsaktion gestern Nacht scheint es so, als ginge es hier um viel mehr als nur den alltäglichen Broterwerb. Es klang fast wie ein waschechtes Drogenkartell: So bereitwillig wie der Sommerkönig Morde veranlasst hat, nur damit der Handel aufhört. Aber es sind doch nur Träume. Bestimmt gibt es andere Möglichkeiten, die menschliche Fantasie zu beflügeln.


  Kingston beißt in einen Apfel und sieht zur Sonne auf. »Wie ich bereits sagte: Träume erhalten die Elfen am Leben. Wenn Menschen nicht von ihnen träumen würden, würde es sie nicht geben.«


  »Sie sind also Ausgeburten unserer Fantasie?«


  Er kichert. »Frag doch Mab und finde es heraus. Nein, es handelt sich eher um eine symbiotische Beziehung.«


  »Gestern Nacht im Wald, da hat dieser Typ gesagt, dass der Traumhandel aufhören muss. Was, wenn es gar nicht darum geht, uns zu töten? Vielleicht will der Sommerkönig einfach nur, dass Mab nicht mehr das ganze Elfenfutter an sich reißt?«


  Kingston grinst mich an. »Ich bin mir sicher, dass Mab auch schon daran gedacht hat, aber es ist nicht so einfach, wie du denkst.« Er wirft den Apfel weg, steht auf und streckt mir die Hand hin. Ich greife zu; sie fühlt sich warm und ein bisschen klebrig an. Er zieht mich auf die Füße. »Zeit, dass du das Rad zu sehen bekommst«, sagt er.


  Ich stelle keine Fragen. Er lässt meine Hand nicht los, während er mich über den Stellplatz zu einem der anderen Wohnwagen führt. Seine Berührung kribbelt, und ich weiß nicht, ob es Zauberei oder meine Fantasie oder eine Mischung aus beidem ist. Fast erwarte ich, dass er mich an eine geheime, unsichtbare Tür führt, aber es handelt sich nur um eine Schlafkoje wie jede andere auch. Die Tür mit der Nummer null.


  »Da wären wir«, sagt er und wirft mir mit einem verschwörerischen Grinsen einen Blick zu. »Niemand darf erfahren, dass ich dir das hier gezeigt habe. Genau genommen sind Mab und ich die Einzigen, denen der Zutritt gestattet ist.«


  Ich sehe mich um. Niemand ist in der Nähe: Sie sind alle in der Mittagspause oder trainieren bereits wieder. Ich hoffe inständig, dass meine hartnäckige Pechsträhne endlich beendet ist.


  »Vielleicht sollten wir lieber nicht…«, versuche ich es. »Ich will sie nicht noch mehr anpissen.«


  »Feigling«, sagt Kingston. Aber er drückt mir beruhigend die Hand und öffnet die Tür, tritt ein und zieht mich hinter sich her ins Innere.


  Leise schließt sich die Tür hinter uns, und zunächst ist es so dunkel wie in Mabs Wohnwagen. Es riecht nach Heu und Holzscheune und Sommerhitze. Kingston schnipst mit den Fingern, und eine Flamme leuchtet auf, die auf der Spitze seines Zeigefingers tanzt.


  Die Flamme schwebt aus seiner Hand. Sie verteilt sich in allen Ecken des Raumes und zündet dabei ein paar Dutzend Kerzen an. Der Raum ist nun in warmes Licht getaucht, und langsam kann ich sein Inventar erkennen.


  Er ist etwa drei Meter im Quadrat–viel breiter als der Wohnwagen, was mich zu der Vermutung führt, dass wir uns gar nicht mehr im Wohnwagen befinden–, und die Wände sind aus Holz. Der Boden besteht aus Kopfsteinpflaster, und lauter kleine Heubüschel liegen auf den glatten, grauen Steinen verteilt. Mit Ausnahme eines einzigen Gebildes in der Mitte ist der Raum vollständig leer. Das Gebilde besteht aus Holz und ist riesig und rund und schwer und von lauter Fäden überzogen. Ein Webstuhl mit Spinnrad.


  Er wirkt so gewöhnlich, dass ich enttäuscht bin–nicht, dass ich jemals schon einen echten Webstuhl gesehen hätte. Ich stelle mir Rumpelstilzchen vor, wie es daneben sitzt und einen Haufen Stroh zu Gold spinnt. Aber außer uns ist hier keiner. Trotzdem. Das riesige Rad, das im Durchmesser mindestens genauso groß ist wie ich, dreht sich bedächtig und wie von allein. Es zieht eine Vielzahl von Fäden straff und in Position, und träge gleitet das Webschiffchen hin und her. Kingston führt mich um den Webstuhl herum zu der Seite, wo ich das fertige Muster erkennen kann, das sich langsam in einen großen Weidenkorb faltet.


  »Das hier«, sagt er, »ist es, worum es bei all der Aufregung geht.«


  Ich mustere den Stoffaufmerksam.


  Der Stoff, den der Webstuhl produziert, ist wunderschön, keine Frage. Ein regenbogenfarbiges Stück Stoff, das mit fließenden Mustern und bunten Spiralen verziert ist–aber es sieht wirklich nicht so aus, als wäre es etwas Besonderes. Sicher nichts, um deswegen einen ganzen Zirkus aus dem Boden zu stampfen. Und definitiv nichts, um dafür zu töten. Die Bilder von Sabina und Roman und Melody schießen mir durch den Kopf. Soviel Leid für ein bisschen hübsche Seide?


  »Das ist alles?«, sage ich. Ich kann nicht anders, als enttäuscht zu klingen. Ich hatte mir ein wunderschönes, goldenes Rad des Schicksals vorgestellt; oder vielleicht etwas, das mit Diamanten besetzt ist. Jedenfalls etwas, das eher Mabs Geschmack entspricht. Aber das hier? Das gehört in ein Heimatmuseum. Fast schon peinlich.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, sagt Kingston. »Genau deshalb wollte ich ja, dass du mitkommst.«


  Eine winzige Schere erscheint in seinen Händen. Die Klinge blitzt auf im Kerzenschein. Er bückt sich zu dem Korb hinunter und tut einen kleinen Schnitt. Dann zieht er ein winziges Stoffquadrat hervor, kaum größer als ein Daumennagel.


  »Das hier«, sagt er und hält das winzige Stoffquadrat mit den Scherenblättern wie einen Krümel hoch, »könnte man auf dem Nachtmarktgegen einen geringfügigen Gefallen oder sogar einen ganzen Tag harte Arbeit eintauschen.« Er hält es mir hin. »Aber du darfst kostenlos probieren.«


  »Es ist ein kleiner Fetzen Stoff.«


  »Fass es einfach an«, sagt er. Ich strecke die Hand aus. Er lässt das winzige blaue Stoffquadrat in meine Handfläche gleiten.


  Licht explodiert vor meinen Augen, und plötzlich befinde ich mich nicht mehr im Wohnwagen, sondern steige wie ein Adler in die Höhe und segele durch die Wolken. Der ganze Himmel leuchtet. Ich halte die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt und bin trunken vor Freude, lache, platze fast vor lauter Glück. Im Sturzflug mache ich kehrt, durchbreche die Wolken und lächele die saftig grünen Wiesen an, die sich bis zum Horizont erstrecken. Ich lege mich in eine Rechtskurve, tauche in einen weichen Sonnenstrahl…


  …und bin wieder zurück. Meine Arme sind noch immer ausgestreckt, und auf meinem Gesicht fühle ich ein breites Grinsen. Schnell ziehe ich die Arme ein und unterdrücke den dümmlichen Gesichtsausdruck. Aber definitiv nicht schnell genug.


  »Flugtraum, oder?«, sagt er. »Hätte ich mir denken können. Das sind die blauen meistens.«


  Ich schaue auf das Stoffquadrat in meiner Hand. Der winzige Fetzen ist jetzt grau. Als ich mich bewege, zerfällt er zu Asche.


  »Kann leider nur einmal benutzt werden«, sagt er.


  »Was war das?«


  »Ein Traum«, sagt er. »Energie. Reine, kreative, spontane Energie. Sterbliche erleben sie als Vision oder Erscheinung. Für Feenwesen ist sie wie die Luft zum Atmen.«


  Ich schaue auf den Webstuhl.


  »Das Ding webt also Träume zu Stoff?«


  Kingston zuckt mit den Schultern. »Sowas in der Art. Es verfestigt Energie, bündelt sie zu etwas Greifbarem. Mab kann sie in Kristallen und Büchern und Totenschädeln speichern: worauf sie eben gerade Lust hat. Das hier lässt sich einfacher steuern. Mab kann es als Meterware verkaufen und einen irren Gewinn einstreichen.«


  »Du stellst sie dar, als wäre sie ein Drogenboss«, sage ich.


  »Welchen Sinn haben Drogen, wenn sie keine Träume bescheren?«, sagt er, und mir fällt keine passende Antwort darauf ein.


  »Egal, das ist also der Traumhandel. Alle Träume aus dem Zirkuszelt werden zu diesem Gewebe verarbeitet, das Mab dann verkauft oder an die anderen Feenwesen verteilt. Ihr eigener Hofstaat bekommt einen Rabatt, während der Hofstaat vom Sommerpalast zahlen muss. Aber sie brauchen es, also zahlen sie. Sterbliche träumen nicht mehr so viel wie früher, und der Sommerkönig steckt immer noch alle seine Mühen ins traditionelle Verlagsgewerbe…was vermutlich nicht die klügste Idee war.«


  Ich beobachte den Webstuhl, wie er langsam sein Muster webt, und stelle mir vor, wie schnell er wohl rattern muss, wenn das Zirkuszelt voll und die menschliche Fantasie beflügelt ist.


  »Ich verstehe trotzdem immer noch nicht, warum das so eine große Sache ist«, sage ich.


  »Das ist ihr Lebensunterhalt, ihr täglich Brot«, sagt Kingston. Er kommt ein bisschen näher. »Ganze Völker sind aus weniger wichtigen Gründen vernichtet worden. Religion, Ideologie, Liebe.« Er sieht mich mit einem wilden Funkeln in den Augen an. »Liebe ist normalerweise das, wofür jeder zu sterben bereit ist.«


  »Warst du schon einmal verliebt?«, frage ich. Ich habe keine Ahnung, wo diese Worte plötzlich herkommen. Ich weiß nur, dass er mir ohne Worte antworten soll, so wie ich ihn gern an mich ziehen und seinen Duft einatmen möchte.


  »Und du?«


  Ich strecke den Arm aus, meine Hand kaum mehr als einen Zentimeter von seiner entfernt.


  Und dann klopft es an der Tür. Kingston weicht zurück und geht darauf zu. Scheiß Pechsträhne.


  »Soll ich mich verstecken?«, frage ich. Noch während ich spreche, wird mir bewusst, dass hier nirgends Platz zum Verstecken ist.


  Er sieht mich nur an und schüttelt mit einem Lächeln den Kopf, und ich komme mir wie ein Vollidiot vor. Er öffnet die Tür. Es ist Lilith. Sie würdigt mich kaum eines Blickes, als sie den Raum betritt.


  »Euch gesehen, euch hineingehen sehen«, sagt sie. »Wichtig, wichtig«. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern; etwas, das seine Augen groß werden lässt. War er vorher schon bleich, so sieht er jetzt geradezu gespenstisch aus.


  »Zeig es mir«, sagt er und springt zur Tür hinaus. Lilith folgt ihm direkt auf den Fersen. Keiner von beiden schaut sich um, ob ich ihnen auch folge, aber ich laufe einfach hinterher und hüpfe ebenfalls aus der Tür ins grelle Sonnenlicht. Sie sprinten bereits in Richtung Chapiteau. Ich folge.


  Lilith bringt uns ans andere Ende des Zeltes, auf die Seite, die an den Wald grenzt. Poe sitzt neben einem der Stützpfeiler und starrt mit gesträubtem Fell unvermindert auf ein Stück blaue Plane. Lilith verlangsamt ihren Schritt, als sie Poe erreicht. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, warum Kingston die Hände über dem Mund zusammengeschlagen hat. Dann sehe ich es. Da, in der Naht zwischen den blauen und den schwarzen Segeltuchbahnen, verläuft ein Riss. Nicht etwa ein kleiner Schlitz, sondern ein gut zweieinhalb Meter langer Schnitt, der weit über unseren Köpfen beginnt und wenige Zentimeter über dem Gras aufhört.


  »Nein«, flüstert Kingston wieder und wieder. Es hört sich an wie ein grausames Mantra. Ich wende die Augen von dem Riss ab und sehe ihn an. Lilith kniet neben ihm, eine Hand auf Poe gelegt, um ihn zu streicheln, die andere nach oben gehalten, um ihre Finger mit Kingstons zu verflechten. Er sieht zu Tode erschrocken aus.


  Ich warte noch einen Moment, dann stelle ich die Frage, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln brennt.


  »Was ist daran so schlimm?«


  Er sieht mich an, als hätte ich gerade wie eine Ketzerin gesprochen.


  »Geh Mab holen«, sagt er durch seine Fingerspitzen hindurch. »Hol sie. Jetzt sofort.«


  Ich kenne diesen Blick, diese ›Der Himmel stürzt gleich über uns ein‹-Dunkelheit in seinen Augen, und mache daher ohne zu zögern kehrt und renne auf dem schnellsten Weg zu Mabs Wohnwagen.
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  Kaum habe ich angeklopft, öffnet sich Mabs Tür.


  Sie steht vor mir in einer Lederweste und einem schwarzen Netzhemd, das bis zu ihren kniehohen Stiefeln reicht. Die Leggings sind ebenfalls aus schwarzem Leder, und um ihre Taille liegt ein Gürtel aus winzigen silbernen Totenschädeln. Das Innere des Wohnwagens hinter ihr ist in Schatten und Kerzenlicht getaucht, es duftet nach Moos und Nadelhölzern. Sie lehnt sich aus der Tür zu mir heraus. Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück und mache beinahe einen Knicks.


  »Mab«, sage ich. »Kingston…Kingston hat gesagt, ich soll dich holen kommen. Das Zelt…«


  »Was ist mit dem Zelt?« schneidet sie mir das Wort ab. Sie tritt die Stufen hinab, und hinter ihr schließt sich die Tür von allein. »Was kann denn heute sonst noch schiefgehen?«


  »Da ist ein Riss.«


  Das lässt sie tatsächlich zurückweichen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige auf ihre mit Rouge gepuderten Wangen gegeben. Eine Hand presst sie flach gegen die Brust, mit der anderen packt sie mich am Oberteil. Sie zieht mich zu sich heran. »Zeig ihn mir.«


  Ich führe sie über den Zeltplatz, dorthin, wo Kingston und Lilith noch immer stehen. Sie haben sich nicht vom Fleck gerührt. Selbst Poe starrt noch immer gebannt auf den Riss.


  Mab lässt mein Oberteil los und schreitet an den beiden vorbei. Mit einer Hand fährt sie an der Plane entlang, aber ihre Finger zucken zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie verharrt einen Moment mit undurchdringlicher Miene, und keiner von uns wagt zu atmen, geschweige denn zu fragen, was los ist. Die Scheißnaht ist halt aufgeplatzt, will ich sagen, aber offensichtlich steckt mehr dahinter. Wie fast überall hier bei diesem Verein.


  »Wir brechen auf«, sagt Mab. Ihre Stimme klingt ruhig, aber ihre Worte zittern. Dieser Anflug von Furcht genügt, um mich das Schlimmste befürchten zu lassen. Sie war ruhig geblieben nach den Morden und nach der Konfrontation mit dem Boten des Sommerkönigs. Was auch immer es ist: Es muss schlimmer sein als alles Bisherige zusammengenommen, und ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, dass wir erst am Anfang vom Ende stehen.


  KAPITEL 12: LICHTERLOH


  Ich zögere nicht. Ich springe aus der Fahrerkabine und renne zur Truppe. Alles, was ich sehe, ist Kingston. Alles, was ich sehe, ist das winzige Rinnsal Blut, das seinen Hals hinunterläuft. Ich sehe nur noch rot. Jemand versucht mich zurückzuhalten, als ich nach vorn laufe, aber ich stoße ihn oder sie einfach zur Seite.


  »Lass ihn los«, knurre ich.


  Ich stehe jetzt an der Spitze der versammelten Menschenmenge und ein paar Schritte vor allen anderen. Meine Knöchel sind vor Anspannung schneeweiß, die Fäuste habe ich seitlich am Körper geballt und tief in der Magengrube spüre ich ein Brennen, das mich zu überwältigen droht. Ich stehe ganz knapp davor, vor diesem Typ vollständig auszurasten, der mich wahrscheinlich allein mit der Kraft seiner Gedanken umbringen kann.


  Er funkelt mich an.


  »Kindchen, wer bist du denn?«, fragt er. Seine Stimme ist tief und dunkel. Es ist genau dieselbe Stimme, die ich gehört habe, als ich mich unter dem Schwertransporter versteckt und den Streit zwischen ihm und Mab belauscht habe.


  »Jemand, mit dem du dich nicht anlegen willst«, sage ich. Ich habe keine Ahnung, wo das plötzlich herkommt. Der Typ hält immerhin ein Messer an Kingstons Kehle gedrückt. Ich bin wirklich nicht in der Position, mich auf eine alberne Mutprobe einzulassen. Mir kribbelt es unter der Haut, während mein Körper unablässig Stresshormone ausschüttet; jede Faser in mir stellt sich auf Kampf, nicht auf Flucht ein.


  »Vivienne«, flüstert Kingston. »Bitte tu es nicht…«


  Das Schwein zieht ihn näher zu sich heran.


  »Vivienne?«, brummt er Kingston ins Ohr. Dann schaut er mich mit einem teuflischen Grinsen an. »Ah, verstehe. Der böse, alte Hexenmeister hat eine Verehrerin.«


  »Leck mich«, sagt Kingston, woraufhin der Mann ihm das Messer nur noch fester gegen die Kehle drückt. Wieder tropft Blut seinen Hals herab. Er hält den Kopf hoch erhoben, als könne er sich so besser aus der Umarmung winden. Dann fällt mir auf, dass anscheinend auch Tzal vom Messer durchbohrt wurde. Das Schlangentattoo krümmt sich unter der Klinge wie ein aufgespießter Schmetterling.


  »Und er mag sie!«, ruft der Mann unter lautem Gelächter. »Der Hexenmeister hat sich verliebt!«


  Kingston kneift die Augen zusammen und sagt nichts.


  »Du hast mir nicht richtig zugehört«, sage ich. Ich trete einen halben Schritt vor. Das Kribbeln in meinen Fingern wird stärker. Es fühlt sich an, als wären mir die Hände eingeschlafen und wachten jetzt langsam wieder auf. »Lass ihn los.«


  »Aber, aber«, sagt der Mann. Er dreht das Messer ein bisschen hin und her. »Lass uns nicht voreilig handeln. Ich bin nicht wegen ihm hier. Ich warte auf…sie.« Er sieht an mir und der versammelten Truppe vorbei, zu Mab, die soeben einfährt.


  Der schwarze Jaguar hält neben einem der Schwertransporter. Die Scheinwerfer erlöschen. Dann gehen nacheinander die Scheinwerfer sämtlicher Laster und Pick-ups auf dem Parkplatz aus, einer nach dem anderen, bis es um uns herum komplett dunkel ist. Selbst der Mond und die Sterne scheinen schwächer zu leuchten. Alles, was ich hören kann, ist der Wind und Kingstons abgehackter Atem. Ansonsten scheint alles auf einen schlimmen Sturm zu warten.


  Mab erscheint neben ihrem Wagen in einem Nebel aus blauem Licht, der sich über den Boden ergießt. Erst ist sie nur Schatten, dann fleischgewordene Dunkelheit; eine Präsenz, die ich kaum sehen, aber mit jeder angsterfüllten Faser meines Körpers spüren kann. Sie bewegt sich, als würde sie schweben. Ihre Haut leuchtet hell und bleich, ihr schwarzes Kleid wallt in der Nachtluft und verschwindet darin. Leuchtende Eiskristalle bilden sich im Gras unter ihren Füßen und zerreißen die Stille wie Donnerschläge. Ihre Gestalt flackert, und plötzlich steht sie neben mir. Kingstons Gesichtszüge und auch die des Mannes werden vom Glanz der teuflischen Elfenkönigin schemenhaft beleuchtet.


  »Was hat dies zu bedeuten?«, fragt Mab. Ihre Stimme klingt kälter als Eis und dunkler als die tiefste Nacht.


  »Du hast das Blutherbst-Abkommen gebrochen«, sagt er.


  »Kühne Worte, Senchan«, sagt Mab. Beide Stimmen werden weit über das Feld getragen; beide Stimmen sind laut und deutlich. »Wieder einmal bist du in mein Land eingedrungen…«


  »Na, na«, sagt der Mann missbilligend, dessen Name Senchan ist. Er wedelt mit seinem einzig freien Finger. »An diesem Punkt irrst du dich. Dieses Land ist neutrales Gebiet.«


  Mab zieht scharf die Luft ein: ein Atemzug, der aus den Maisstengeln um uns herum zu zischen und zu fauchen scheint.


  »Das wagst es«, sagt sie. »Du wagst es, meinem Hofstaat nachzuspionieren und meine Pläne zu durchkreuzen.«


  »Deine Pläne sind irrelevant«, sagt Senchan. »Du kennst den Preis, den du für deinen Widerstandbezahlen wirst. Du wirst uns dieses Mädchen ausliefern, oder wir hetzen dich solange, bis wir sie aus ihrem Versteck aufgescheucht haben.«


  Kingston stöhnt auf, als sich das Messer tiefer bohrt.


  »Lass ihn los«, sagt Mab. »Dann können wir reden.«


  »Nicht, bis du mir nicht Schutz vor deinen Wachhunden zugesichert hast«, sagt er und nickt in meine Richtung.


  Mab schaut noch nicht einmal zu mir herüber.


  »Ich schwöre, dass dir keiner der hier Anwesenden Leid zufügen wird. Und jetzt lass ihn los.«


  Senchan zögert. Dann zieht er den Dolch zurück und stößt Kingston mit dem Knie zu Boden. Kingston strauchelt. Ich halte ihm die Hand hin, beuge mich nach vorn, um ihm auf die Beine zu helfen, aber dann steht er plötzlich und bevor ich irgendetwas tun kann, stürzt er los. Nicht mir in die Arme. Sondern in Richtung der Wohnwagen.


  Senchan sieht mich mit einem Schmunzeln an.


  »Vielleicht doch nicht verliebt«, sagt er.


  »Genug jetzt«, sagt Mab. »Komm mit mir zu meinem Wohnwagen. Dort können wir reden.«


  »Auf keinen Fall, Winterkönigin«, sagt er. »Wir bleiben hier. Auf neutralem Boden. Mit deinem und meinem Hofstaat als Zeuge.«


  Mab zuckt noch nicht einmal mit der Wimper. »Lass mich raten: Deine Getreuen verbergen sich wie feige Schlangen im Gras«, sagt sie.


  Der Mann verneigt sich spöttisch. »Ich hatte eine ausgezeichnete Lehrerin.«


  »Vivienne«, sagt Mab. »Geh und sieh nach Kingston. Vergewissere dich, dass ihn dieses Untier nicht verletzt hat.«


  Ich nicke, bin mir aber nicht sicher, ob ich ihm wirklich nachlaufen will, wo er meine Hilfe doch so eindeutig abgelehnt hat. Andererseits habe ich auch keine Lust, hier mitten im Kreuzfeuer zu stehen. Jetzt, wo ich Kingston in Sicherheit weiß, lässt meine Kampfeslust nach und das Brennen in meinen Händen ist nur noch ein schwaches Kribbeln. Ich drehe mich um und bahne mir einen Weg durch die Menge, schnurstracks auf Kingstons Schlafkabine zu.


  Die Kojennummern sind im Dunkeln kaum zu erkennen, aber schließlich finde ich Kingstons: die Nummer 13. Ich klopfe nicht einmal an, sondern öffne einfach die Tür und trete ein.


  Das einzige Licht kommt von einer grünen Kerze auf dem Tisch. Er liegt auf dem Bett und sieht kaum zu mir auf. Dann knallt etwas in mich und drückt mich gegen die Wand. Eine Hand verschließt mir den Mund.


  »Böse?«, fragt mein Angreifer. »Böser Mann?«


  Lilith.


  Ich schüttele den Kopf, und sie lässt von mir ab.


  »Oh. Vivienne.«


  Dann tritt sie zur Seite. Sie geht zum Bett und legt einen Arm um Kingston. Diese kleine Geste bringt mein Blut zum Kochen. Ich will ihn beschützen, aber ich weiß nicht, ob vor Senchan oder vor Liliths Arm, der um seine Taille liegt. Er ist mein, faucht etwas in mir, auch wenn ich weiß, dass das nicht stimmt.


  »Böser Mann hat Kingston wehgetan«, flüstert Lilith. »Schlimm wehgetan«.


  »Mir geht’s gut«, sagt Kingston. Er schaut zu mir auf. Etwas in seinen Augen sagt mir, dass das meilenweit von der Wahrheit entfernt ist. Zunächst einmal habe ich seine Stimme noch nie zittern gehört. Und aus seiner Wunde sickert immer noch Blut. Tzal ist komplett verschwunden. »Jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Was hat er dir angetan?«, frage ich. Das Feuer in mir entflammt. Ich will Senchan umbringen für was auch immer er Kingston angetan hat. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, und das Blut rauscht immer lauter in meinen Ohren. Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, Lilith nicht anzubrüllen und sie aus dem Wohnwagen zu werfen, damit ich mich allein um ihn kümmern kann. Aber ich tue es nicht. Aus unerfindlichen Gründen weiß ich tief in mir, dass Lilith hier bleiben muss.


  »Nichts«, sagt Kingston. »Ich meine…Ich bin unverletzt. Aber er hat meine Zauberkräfte gestohlen.« Seine Stimme bricht, als er das sagt.


  »Was?« Das Tosen in meinen Ohren wird lauter.


  »Er…er hat mir aufgelauert, als ich hier ankam. Und ich weiß nicht wie, aber er hat sie mir einfach weggenommen.« Er hält mir die Hände in einer flehentlichen Geste entgegen. »Deswegen konnte ich den Boden nicht weihen, konnte ihn nicht in Mabs Hoheitsgebiet verwandeln. Er hat meine Kräfte gestohlen. Es ist alles meine Schuld.«


  »Ich werde ihn umbringen.« Die Worte hallen in meinen Ohren, und erst dann wird mir bewusst, dass ich nicht die Einzige bin, die sie ausgesprochen hat. Lilith schaut Kingston unverwandt an.


  »Ich hole dir deine magischen Kräfte zurück«, fährt sie fort. »Scheiß auf Mab. Ich werde ihn umbringen für das, was er dir angetan hat.« Sie sieht mich an, und da brennt ein Feuer in ihren Augen, ein buchstäblicher Feuerschein aus Rot und Gold, der mich noch fester gegen die Wand drückt. Ihr Blick bringt meine Haut zum Glühen, als stünde ich am Rande eines Vulkans.


  »Vivienne«, sagt sie. Ihre Stimme besteht aus Glut und Asche. »Wir müssen ihn töten. Gemeinsam. Heute Abend noch.«


  Ich bin kein Killer. Nein, wirklich nicht.


  Sie streckt den Arm aus.


  Ich bin kein Killer.


  Ich sehe zu Kingston. Das Blut tropft immer noch aus der Wunde am Hals. Der verlorene Blick in seinen Augen. In mir surrt die Mordlust.


  Ich bin kein Killer, aber für ihn würde ich töten.


  Ich nicke Lilith zu. Senchan wird dafür bezahlen. Senchan wird sterben. Ich nehme Liliths Hand. Die ganze Welt explodiert.


  KAPITEL 11: FRÜHER ODER SPÄTER


  »Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen«, sagte sie. Sie bot mir ihre Hand, und ich ergriff sie. Ich wusste nicht, warum ich in dieser Seitengasse gelandet war, und ich wusste auch nicht, warum ich einer seltsamen Frau mitten in Detroit Gehör schenkte. Ich wusste nur, dass ich ihr sofort vertraute, als ich sie lächeln sah. Nichts konnte schlimmer sein als das, was hinter mir lag.


  Sie führte mich die Straße hinunter und redete dabei nicht viel. Menschen liefen mit Regenschirmen und Regenmänteln an uns vorbei und schenkten uns keinerlei Beachtung, obwohl wir fehl am Platz hätten aussehen müssen. Vielleicht waren sie nur düstere Schatten, die durch Regen und Nebel schwebten. Aber Mab und ich, wir waren etwas noch Dunkleres, etwas, das man nur aus den Augenwinkeln heraus wahrnehmen konnte. Alles war grau, melancholisch, bis auf Mabs tiefrotes Kleid, den einzigen Farbtupfer. Dann bogen wir um die Ecke und fanden uns in einer anderen Welt wieder.


  Das Zelt erhob sich vor uns im Neonlicht des Parks, es leuchtete blau und wild und lebhaft. Cirque des Immortels blinkte uns in giftgrünen Lettern entgegen. Ich war überwältigt von Farben und Klängen, von Rot und Blau und Gelb, von Feuerbrünsten und wirbelnden Jonglierkeulen. Musik wummerte durch die lachende Menschenmenge, die mit den Fingern auf die breite Promenade deutete, welche in Richtung Zelt führte. Sprachlos hielt ich inne und beobachtete, wie Riesen auf Stelzen vorbeizockelten, starrte die Frau an, die nur mit einer Python bekleidet neben einem Schild stand, auf dem ›Freakshow‹ zu lesen war. Mab legte mir eine Hand auf die Schulter, nötigte mich aber nicht, weiterzugehen. Überall roch es nach Popcorn und Zuckerwatte und noch etwas anderem, etwas, das sich dem Geruchssinn widersetzte. Etwas, das nach Energie und Begeisterung schmeckte.


  »Willkommen«, sagte sie. »Willkommen in deinem neuen Zuhause.«
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  Nach Mabs Ankündigung entsteht eine kurze Pause. Sie bewegt sich nicht und fixiert den Riss im Zelt, und keiner von uns wagt es zu atmen. Schließlich dreht sie sich um und bückt sich tief genug, bis sie auf Augenhöhe mit Lilith ist. Poe streift ihr um die Füße und reibt sich an ihren Lederstiefeln. Sie beachtet den Kater nicht.


  »Lilith, Schatz«, flüstert sie. »Tante Mab will, dass du zu den Metas gehst. Sie sollen ganz schnell hierher kommen. Sobald du das erledigt hast, will ich, dass du dich mit Poe in meinem Wohnwagen versteckst, und zwar bis ich dich rufe.«


  »Verstecken?«, sagt Lilith und legt den Kopf zur Seite wie ein verletztes Vögelchen.


  »Ja, Liebling«, sagt Mab. Sie streckt die Hand aus und streichelt Lilith den Kopf. Ihr Gespräch lässt mich erschaudern. »Ich befürchte, dass der böse Mann vielleicht in der Nähe ist, und ich möchte nicht, dass er dich findet.«


  Mab steht auf, während Lilith mit Poe im Schlepptau davonhüpft. Sie sieht Kingston an, dann mich, holt tief Luft und zögert. Mab zögert nie. Mab ist selbstsicher, souverän, mächtig. Wieder spüre ich, wie das Ende näher kommt. Trotz der sommerlichen Hitze habe ich Gänsehaut. Nichts würde ich lieber tun, als hilfesuchend nach Kingstons Hand zu greifen, aber er sieht immer noch völlig verstört aus und so, als wäre er ganz weit weg. Außerdem darf ich keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt. Nicht vor Mab.


  »Kingston«, sagt sie schließlich. »Es scheint immer offensichtlicher, dass uns jemand zerstören will. Ich befürchte, es hat sich ein Spion in unserem Hofstaat eingenistet.« Bilde ich mir das nur ein, oder hat sie dabei mich mit ihren Augen angeblitzt? »Nach dem Abbau wirst du zu unserem nächsten Spielort reisen. Nimm niemanden mit, sag niemandem Bescheid. Sobald du dort angekommen bist, wirst du jeden dir zur Verfügung stehenden Zauberspruch nutzen, um den Platz zu weihen und in geheiligten Boden zu verwandeln. Haben wir uns verstanden?«


  Kingston schluckt und nickt.


  »Vivienne«, sagt Mab und fixiert mich mit ihren Schlangenaugen. »Ab sofort stehst du unter Beobachtung. Du wirst dich unter Penelopes Aufsicht stellen, bis sich die Situation geklärt hat und dein guter Ruf wiederhergestellt ist. Okay?«


  »Ich…« Ich komme unter ihrem Blick ins Straucheln, aber ein plötzliches Gefühl der Entrüstung flammt in mir auf, zumindest für einen Moment. Sie ist diejenige, die mich hierher gebracht hat. Sie ist diejenige, die mir ein sicheres Zuhause versprochen hat. Und jetzt soll ich diejenige sein, die unter Generalverdacht steht? »Warum?«, frage ich.


  Mab macht einen langsamen, bedrohlichen Schritt nach vorn. Sie ist nur wenige Zentimeter größer als ich, aber in ihrer Wut sieht sie größer aus.


  »In Anbetracht deiner Vergangenheit«, sagt sie und scheint das Wort ganz bewusst zu betonen, »zählst du zum Kreis der Verdächtigen.« Ihr Blick bohrt sich tief in mich hinein, und ich habe den Eindruck, dass sie mehr sieht als ich. Erinnerungen sickern in meinen Kopf: das Rot auf meinen Knien an jenem Tag, an dem sie mich hierherbrachte; dieses Gefühl, weglaufen zu müssen, so weit und so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Ich balle die Hände zu Fäusten. Laufe ich vor mir selbst davon?


  Dann tut sie einen Schritt zur Seite und geht langsam weg, und ich verliere komplett den Faden. »Im Übrigen«, sagt sie und dreht sich noch nicht einmal um, »hat Lilith mir bereits erzählt, dass du gestern Nacht umhergeschlichen bist. Wenn du nicht zum Kreis der Verdächtigen gehören willst, dann schlage ich vor, dass du solche merkwürdigen Aktivitäten künftig unterlässt.«


  Das Feuer, das in mir brennt, bringt mich fast dazu, ihr nachzulaufen, sie am Arm zu packen und von ihr zu verlangen, dass sie mir sofort erzählt, was zum Teufel sie da redet. Aber bevor ich diesen wahrscheinlich größten–und letzten–Fehler meines Lebens begehen kann, legt mir Kingston eine Hand auf die Schulter, und die Wut verglüht.


  »Na komm«, flüstert er. »Lass uns verschwinden, bevor die Metas kommen.«


  Damit zieht er mich vom Zelt weg und bringt mich zum Kuchenstand.
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  »Probleme lassen sich immer leichter bei einer Tasse Kaffee bereden, meinst du nicht auch?«, sagt er und reicht mir einen Becher. Mir ist nicht entgangen, dass er die Finger über der Tasse kurz kreisen ließ, also bin ich beim ersten Schluck besonders vorsichtig. Im Gegensatz zum letzten Mal, als er den Kaffee mit etwas versetzt hat, schmeckt es aber diesmal nicht nach Aceton. Ich gebe mir alle Mühe nicht zusammenzuzucken, als ich mit großen Schlucken trinke, und hoffe, dass entweder das Koffein oder der magische Alkohol meine Nerven beruhigen wird. Weder das eine noch das andere passiert.


  »Was sollte das?«, frage ich schließlich. »Was meinte sie damit: in Anbetracht meiner Vergangenheit?«


  Ich fixiere Kingston, während ich ihn das frage, und es entgeht mir nicht, dass er geflissentlich wegschaut.


  »Ich weiß es nicht«, sagt er endlich. »Ich meine, es ist schließlich deine Vergangenheit.« Vielleicht bin ich wirklich besser im Lügen geworden oder aber er hat sich verschlechtert–jedenfalls besteht für mich absolut kein Zweifel, dass er mir gerade nicht die Wahrheit erzählt.


  Bis zu dem Zeitpunkt hatte es mich nicht sonderlich gestört, dass ich die näheren Einzelheiten meiner Vergangenheit nicht abrufen konnte. Es ging dabei um Dinge, an die ich wohl lieber nicht denken wollte: Highschool, gelangweilt im Matheunterricht sitzen, Fahrstunden, Sommertage im Freibad, Videospiele. Die Erinnerungen waren da, aber sie waren wie in Nebel gehüllt. Und ich für meine Person fand das gar nicht so verkehrt. Das Dumme war nur: Alles war so gewöhnlich, so langweilig, so allgemeingültig. Da war nichts, was Verdacht erregen oder irgendwelche Vermutungen hätte nahelegen können.


  Mit Ausnahme der Momente–jetzt, im Nachhinein–wo ich hätte schwören mögen, dass meine Jeans mit Blut verschmiert gewesen war, als Mab mich fand. Blut, das nicht mein Blut war. Aber selbst diese Erinnerung entgleitet mir. Vielleicht war es ja auch nur ein Traum.


  Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und schließe die Augen. Es gibt schlimmere Schicksalsschläge, als ein paar Tage mit Penelope verbringen zu müssen. Viel besser als ein Schwert durch die Eingeweide oder eine Beinahe-Enthauptung. Jedenfalls versuche ich mir das einzureden, aber ein paar Zweifel bleiben doch. Was, wenn ich es tatsächlich war? Die Morde passierten nachts…Vielleicht war ich geschlafwandelt oder war verhext worden oder sowas in der Art?


  Einen Augenblick später spüre ich eine Hand auf dem Arm, und dann beugt sich Kingston zu mir. Er riecht nach Aftershave und Kaffee, eine merkwürdig beruhigende Mischung.


  »Es tut mir leid«, wispert er. »Ich weiß, wie unfair Mab manchmal sein kann, aber sie hat einfach nur Angst.«


  »Ich habe niemanden umgebracht«, sage ich. Zumindest glaube ich, dass ich niemanden umgebracht habe. »Außerdem konnte ich gestern Nacht die Mörder beinahe sehen.«


  »Du, wenn es dich tröstet: Ich glaube auch nicht, dass du die Mörderin bist.«


  Ich öffne die Augen und schaue ihn an. Sein Blick ist fest auf mich geheftet, sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Wie oft waren wir schon an diesem Punkt angelangt? Nur einen halben Schritt davon entfernt, uns vorzubeugen und zu küssen; eine halbe Sekunde davon entfernt, endlich dem Flehen meines Herzens nachzugeben und das zu tun, was ich mir so sehr wünsche, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben. Wenn ich wollte, könnte ich die Pechsträhne jetzt beenden. Ich könnte mich zu ihm beugen und ihn küssen–hier und jetzt, sofort und auf der Stelle.


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Darum nicht«, sagt er. Sein beruhigendes Lächeln wirkt verschmitzt. »Du bist ein viel zu großes Weichei, als dass du jemanden töten könntest.« Er tippt mir mit dem Finger auf die Nase und entzieht sich dann, hüpft vom Tisch, richtet sich auf und streckt und dehnt sich wie eine Katze. Ich spüre, wie ich rot werde. Noch so ein verschenkter Moment. Ich hoffe, dass das nicht zur Gewohnheit wird, aus Karma-Gründen und so.


  »Ich muss los«, sagt er. »Mab würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn sie wüsste, dass ich hier noch immer faul herumsitze.«


  Er wendet sich zum Gehen, hält dann inne und dreht sich kurz zurück.


  »Bleib sauber«, sagt er. Sein Blick ist eindringlich. »Ich mein das ernst.«


  »Du auch«, sage ich.


  Er zwinkert mir zu. »Ich doch immer.«


  Dann zieht er ab, und ich bleibe mit meiner Tasse lauwarmem Kaffee zurück und dem Gefühl, dass in nächster Zeit nichts leichter werden wird. Gar nichts.
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  »Wie läuft’s mit dem Training?«, fragt Penelope. Wieder sitzen wir in ihrem Wohnwagen, während der Rest der Crew die »niederen« Arbeiten verrichtet. Vom Fenster aus kann ich das Zelt sehen; dort steht auch Mab mit einigen der Metas. Das zerfetzte Stück Plane falten sie sehr vorsichtig zusammen, wie eine Flagge. Nicht ein einziges Mal berührt es den Boden.


  »Was sagst du?«, frage ich, wende aber den Blick nicht ab. Zu Mabs Füßen steht ein Überseekoffer, und zwei der Metas legen die Plane jetzt sehr vorsichtig hinein.


  »Dein Jongliertraining. Ich nehme an, du hast Tag und Nacht geübt?« Sie redet, als wäre dies das Einzige, was mich beschäftigen sollte; als würde hier nichts, aber auch gar nichts aus dem Ruder laufen. Vielleicht verbringt sie wirklich ihre gesamte Zeit allein im Wohnwagen und in ihrer eigenen kleinen Welt. Ich kann ihr das nicht wirklich übel nehmen. Draußen macht Mab den Kofferdeckel zu und schließt die Riegel.


  Ich wende mich wieder dem Computer zu. Penelope sitzt vor einem zweiten Laptop und errechnet Verlust, Gewinn und Ticketverkäufe. Erneut erstattet Mab den Preis der Eintrittskarten für die heutige Vorstellung. Gleichzeitig spendet sie wieder für wohltätige Zwecke, damit die Menschen nicht allzu sauer über die gestrichene, wenn auch ausverkaufte Vorstellung sind. Und ich muss die Benachrichtigungsmails verschicken: jede einzelne davon persönlich an den Empfänger gerichtet, denn Mab mag es, wenn es persönlich zugeht.


  »Mein Training? Nicht besonders«, sage ich. »Ich bin zum Jonglieren nicht geschaffen.«


  Penelope seufzt und klappert auf ihrer Tastatur herum. Wie der Rest der Truppe sieht sie müde aus, aber sie trägt ein wenig Make-up und einen verblichenen Cirque des Immortels-Kapuzenpulli. So schwer es mir fällt, das zuzugeben, aber selbst dieser Look steht ihr blendend.


  »Mab ist immer so«, sagt sie. »Ich sollte das wohl am besten wissen. Sie trifft immer vorschnelle Entscheidungen, die sie später nicht mehr zurücknehmen kann.«


  Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder der E-Mail an einen gewissen Mr. Carson zu. Ich entschuldige mich bei ihm und seinen beiden reizenden Töchtern dafür, dass ich das Eintrittsgeld zurückerstatten muss, verspreche jedoch, den Schaden durch eine Spende an das Kinderklinikum St. Jude’s wiedergutzumachen. Irgendwie hat Mab mehr als nur seine Kontaktangaben in ihrer Datenbank. Da steht ein ganzer Absatz über seine Familiengeschichte, seinen Beschäftigungsstatus nebst Einkommen und am Ende sogar eine Zeile, von der ich hoffe, dass sie nur ein Scherz ist. Was der Kunde als Kind werden wollte. Mr. Carson hat anscheinend davon geträumt, Astronaut zu werden. Jetzt ist er Geschäftsführer einer lokalen Taco Bell-Filiale. Wenn sie so viele Informationen über ihre Kunden gesammelt hat, dann fällt es nicht schwer mir vorzustellen, wieviel sie wohl über ihre Mitarbeiter weiß. Was mich zu der Frage bringt…


  »Diese Erinnerung, die du mir gezeigt hast…Du sagtest, dass du schon viel früher mit dabei warst, also bevor der eigentliche Zirkus gegründet wurde?«, frage ich.


  »Ja, genau«, sagt Penelope, sieht aber nicht von ihrer Arbeit auf. »Ich war von der ersten Show an mit dabei. Damals waren wir die Einzigen auf Tournee, nur wir zwei. Ich war noch ein Kind. Die einzig echte Fidschi-Meerjungfrau hat sie mich genannt«. Penelope sieht mich an. »Eigentlich sollte ein Kind nicht so aufwachsen, aber ein bisschen glamourös war es schon. Wenn wir uns nicht zu Hofe aufhielten, traten sie und ich an den meistbesuchten Boulevards dieser Welt auf: London, Paris, Berlin. Sie stellte ein Aquarium auf und ließ mich darin schwimmen. Ich winkte und lächelte dem Publikum zu, und sie sammelte das Gold ein.«


  »Wofür brauchte sie das Gold?«, frage ich. Mr. Carsons E-Mail war raus, und jetzt habe ich das Foto einer Miss Jessica Meyers vor mir, zweiunddreißig Jahre alt. Wollte als Kind Balletttänzerin werden.


  »Sie brauchte es nicht«, sagt Penelope. »Sie wollte nur die Leute an uns binden. Das Publikum gab uns Geld, weil wir etwas in ihnen beflügelt hatten, weil sie dank uns vom Unmöglichen träumen konnten. Das äußerte sich in dem, was sie uns zahlten. Es waren sozusagen die allerersten, holprigen Anfänge des Traumhandels.«


  Wie lange geht das schon so? Aber das ist nicht die Frage, die ich ihr tatsächlich stellen will.


  »Wie lange läuft denn dein Vertrag?«, frage ich.


  Sie antwortet nicht sofort, sondern mustert mich eine ganze Weile und scheint zu überlegen, ob ich ihrer Antwort würdig bin.


  »Bis an mein Lebensende«, sagt sie schließlich, ihre Stimme klingt entschieden, aber traurig. Die Antwort füllt den ganzen Raum aus.


  »Aber, ich dachte…Ich dachte, dass wir nicht sterben können? Das steht doch so in den Verträgen.«


  »Ah, jetzt kapierst du endlich, wie Mab tickt.« Sie wendet sich wieder ihrem Computer zu.


  »Mit anderen Worten…du bist für immer und ewig hier.«


  »Vielleicht«, sagt sie. »Es gäbe da noch die Austrittsklausel.«


  »Welche besagt?«, frage ich.


  »Meine liebe Vivienne. Falls du möglichst unauffällig durchs Leben gehen willst, nachdem man dich des Mordes bezichtigt hat, dann solltest du dich vielleicht nicht unbedingt nach der Beendigung von Arbeitsverträgen erkundigen.«


  Ich werde rot und schaue wieder auf meinen Bildschirm. Langsam tippe ich Miss Meyers Namen, entschuldige mich für die schreckliche Unannehmlichkeit und erkläre, dass wir ihr eine Eintrittskarte für das Ballett reserviert haben, das nächsten Monat hier gastieren wird. Ich spüre, dass Penelopes Blick noch immer auf mir ruht.


  »Im Übrigen…«, sagt sie schließlich und fängt wieder an zu tippen, »worüber du dir eigentlich Gedanken machen solltest, ist deine eigene Austrittsklausel. Niemand will ernsthaft für immer und ewig auf der Flucht sein.«


  »Ich kenne meine Klausel nicht«, sage ich. »Ich kann mich nicht erinnern, was ich da unterschrieben habe oder warum ich überhaupt unterschrieben habe. Zu dem Zeitpunkt schien es wohl die richtige Entscheidung.«


  Noch eine Pause.


  »Du kannst dich an überhaupt nichts erinnern?«, fragt sie.


  »Nein. Aber es war offensichtlich genug, dass Mab mich des Mordes verdächtigt.« Ich hatte das noch nie laut ausgesprochen, aber die Worte quellen mir einfach so aus dem Mund und hängen im Raum wie Blutflecke. Als hätte ich mein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Ich frage mich unwillkürlich, ob es nicht ein schrecklicher Fehler gewesen war, dies ausgerechnet der Klatschtante vom Dienst zu erzählen.


  »Interessant«, sagt sie und wirft mir einen abwägenden Blick zu. »Du siehst gar nicht aus wie eine Mörderin.«


  »Versuch das mal ihr zu erklären«, sage ich. Ich lehne mich im Stuhl zurück und versuche, das Gedankenwirrwarr in meinem Kopf aufzulösen. Es ist absolut unmöglich, die Jongliernummer bis Freitag zu beherrschen, und ebenso unmöglich ist es, meine Unschuld zu beweisen, selbst wenn mir die Nummer gelingen sollte. Der einzige Ausweg ist, den wahren Mörder zu überführen, aber solange Penelope meine Aufpasserin ist, wird das wohl nicht passieren. Und es gibt noch einen Grund, warum ich den Mörder finden muss. Ich muss mich vergewissern, dass nicht ich es war. Ich meine, ich bin mir absolut sicher, dass der Typ vom Sommerpalast mit jemandem geredet hat. Ich kann es also nicht gewesen sein. Und dennoch flüstert eine kleine Stimme in mir, dass–bei all den seltsamen Dingen, die hier derzeit vor sich gehen–nichts undenkbar ist.


  »Mab würde nicht auf mich hören«, sagt Penelope. »Du weißt ja, wie sie ist.« Eine kurze Pause. »Wir alle haben eine Vergangenheit, vor der wir am liebsten davonlaufen möchten. Das Problem ist, dass sie dich am Ende doch immer wieder einholt, egal mit welchen Zauberkünsten du dagegen anzugehen versuchst.«


  »Was willst du mir damit sagen?«, frage ich. Ich spüre ein nervöses Beben in der Brust, als wüsste sie mehr über mich und meine Lebensgeschichte als ich selbst–aber, so wird mir langsam bewusst, dazu gehört gar nicht viel.


  »Ich bin nur ein stiller Beobachter«, sagt sie. »Wie gesagt, ich bin seit Anbeginn Teil der Truppe. Ich habe viele Artisten kommen und gehen sehen, die für vergangene Sünden ihre Buße getan haben. Und nicht einer von ihnen war glücklich und zufrieden, als er uns verlassen hat, soviel kann ich dir verraten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das, wovor sie wegliefen, in ihnen selbst zu finden war. Und zwar bei jedem Einzelnen. Sie sind vielleicht zu uns gestoßen, um einer Inhaftierung oder Hinrichtung zu entgehen, aber ihre inneren Dämonen sind sie doch nie losgeworden.«


  »Ich habe keine inneren Dämonen«, sage ich. Es gefällt mir nicht, welche Richtung unsere Unterhaltung plötzlich nimmt. Hauptsächlich, weil ich von der Wahrheit meiner eigenen Aussage wenig überzeugt bin.


  »Schätzchen, jeder hat Dämonen. Deine sind nur verstummt.«


  »Ist vielleicht besser so. Vielleicht war das Teil meines Vertrages.«


  »Vielleicht«, sagt sie. »Und was hat es dir genützt?« Sie deutet in den Raum. »Vielleicht weißt du es nicht, Mab hingegen weiß es bestimmt. Es klingt ganz so, als solltest du dich mit deinen Dämonen aussöhnen, anstatt sie zu ignorieren.«


  Ich antworte nicht. Ihre Worte dringen tief in mein Mark und verknüpfen sich mit Erinnerungen. Irgendwo hat sie recht. Das, wovor ich weggelaufen bin, ist noch immer da, in jeder Bewegung, die ich mache. Ich reibe meine Handflächen gegeneinander und versuche, diese Ungewissheit loszuwerden. Plötzlich und zum ersten Mal, seitdem ich hier gelandet bin, fühle ich mich bei dem Gedanken an meine eigene Vergangenheit unrein.
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  Mab hatte nicht übertrieben, als sie meinte, dass ich unter Penelopes Obhut stehen würde. Ich darf den Wohnwagen nur verlassen, um aufs Dixiklo am Rand des Festplatzes zu gehen, und selbst dann behält mich Penelope von der Tür aus im Auge. Als ich zum ersten Mal pinkeln gehe und mir klar wird, dass sie mit der Uhr die Zeit stoppt, finde ich das schon verdammt merkwürdig. Als ich dann aber zur Koje zurückkehre, tut sie total lässig, als ob sie nur draußen stünde, um ein bisschen Sonne zu tanken. Sie öffnet mir sogar die Tür und wartet eine Weile, bevor sie wieder hereinkommt. Nichtsdestotrotz gibt es etwas, das ich gerne tun würde, mir aber strengstens untersagt ist: Ich darf nicht nach Melody sehen.


  »Es geht ihr gut«, beteuert Penelope, während sie den Wasserkocher für unseren Nachmittagstee anwirft. »Wenn irgendetwas schieflaufen würde, dann wüssten wir es.« Sie lächelt freundlich. »Glaub mir, bei einem so kleinen Ensemble wie dem unseren geht das Wohlergehen des einen nicht so einfach in der Masse unter. Also: English Breakfast oder Earl Grey?«


  Bis das Zelt abgebaut und verpackt ist, habe ich alle Ticketinhaber wegen ihrer Rückerstattung angeschrieben und eine ordentliche Menge Zeit damit verbracht, in der Hoffnung auf Unterhaltung und Zerstreuung in das Internet zu glotzen. An jedem beliebigen Tag hätte ich Luftsprünge gemacht, wenn ich einen ganzen Nachmittag in einem klimagekühlten Raum sitzen und meine Zeit online hätte vergeuden können.


  Nur wird mir jetzt allmählich bewusst, dass ich mich gar nicht so einfach online vergnügen kann. All diese Ereignisse fügen sich auf eine Art und Weise zusammen, die es mir kalt den Rücken herunterlaufen lässt. Ich kenne meine E-Mail-Adresse nicht. Es gibt keine Blogs, die ich regelmäßig lese. Ich erinnere mich weder an mein Facebook-Konto noch an sonst irgendwas. Habe ich überhaupt eine E-Mail-Adresse? Ich hole tief Luft und bemühe mich, ruhig zu bleiben, mir keine Sorgen zu machen. Vielleicht war ich einfach zu cool, um Social Media zu nutzen. Vielleicht hatte ich mich von all meinen Freunden entfremdet und redete nicht mehr mit ihnen. Ich gebe mir Mühe, an diese Zeit zurückzudenken, mich zu erinnern, ob ich vielleicht mit jemandem–irgendjemandem–online gechattet habe, aber die Erinnerung will und will nicht kommen. Ich fixiere die Startseite und unterdrücke die aufsteigende Panik. Mit bedächtiger Langsamkeit tippe ich meinen Namen in das Suchfeld. Drücke die Eingabetaste. Kein Ergebnis. Nichts: ganz und gar nichts. Aus unerfindlichen Gründen bringt die Suche kein Ergebnis. Ich glotze auf den weißen Bildschirm und frage mich, wieso sonst niemand meinen Namen trägt, wieso es keine einzige Spur von mir da draußen im Internet gibt. Da stimmt doch etwas nicht. Das Ganze stinkt so zum Himmel, dass ich mich übergeben oder den Laptop aus dem Fenster schleudern will. Mir zittern die Hände.


  Als Penelope den Deckel ihres Laptops schließt, bin ich beinahe erleichtert, von dem verdammten Bildschirm loszukommen. Ich blinzele ein paarmal und sehe sie an. Was hatte ich mir da nochmal angeschaut?


  »Wir sollten los«, sagt sie.


  Als wir in der Kabine eines der Lastwagen Platz nehmen–diesmal nur sie und ich–, kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, weswegen ich mir überhaupt Gedanken gemacht hatte.
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  Den nächsten Spielort erreichen wir um Mitternacht. Wir waren durch den halben Mittleren Westen gefahren, erst über verstopfte Autobahnen und später dann über Nebenstraßen, die eher aus Schlamm als aus Asphalt zu bestehen schienen. Jetzt sind wir irgendwo in Nebraska, auf einem freien Stück Land direkt am Rand neben dem Highway. Als sich unsere Wagenkolonne auf der ungepflasterten Straße in Richtung Zeltplatz bewegt, erhasche ich einen Blick auf ein Bauernhaus und eine Handvoll Traktoren. Diesmal sind wir wirklich mitten in der Pampa gelandet. Wie zum Teufel will Mab hier im Nirgendwo ihre Tickets unter die Leute bringen? Die Kolonne hält am Rand des freien Feldes, und Penelope parkt ein. Unsere Lkws und Pickups zeigen mit eingeschalteten Scheinwerfern alle in dieselbe Richtung, und bei vielen läuft sogar noch der Motor. Eine Menschenmenge versammelt sich soeben im Scheinwerferlicht: Viele der Darsteller stehen schweigend da und blicken auf das dunkle Feld vor ihnen.


  »Was ist da los?«, frage ich. Ich greife nach der Klinke, aber dann merke ich, dass Penelope regungslos dasitzt. Sie hält das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten, und im grünen Schein des Armaturenbretts wirkt ihr Gesicht noch bleicher als heute Morgen. Besonders hübsch sieht sie momentan nicht gerade aus.


  »Das ist er«, flüstert sie. »Er ist hier.«


  Ich sehe wieder nach draußen und will fast schon fragen, wen sie meint. Dann sehe ich ihn.


  Ein Mann steht mitten auf dem freien Stück Land. Er ist so blond, dass sein Haar eigentlich schon weiß ist. Seine Haut ist genauso hell wie sein Haar, und er trägt einen todschicken grauen Anzug, dessen Nadelstreifen so schmal wie Rasierklingen sind. Es ist der Mann, den ich während der Vorstellung gesehen habe: der Mann vom Sommerpalast.


  Einen Arm hat er um Kingstons Brust gelegt, und die Spitze seines Dolches drückt gegen dessen Kehle.
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  KAPITEL 13: ERINNERUNGSLÜCKE


  Wäre ich nicht einhundertprozentig sicher, dass wir keine Tiere in der Show verwenden, dann hätte ich sicher den Elefanten die Schuld zugeschoben. Dass sie mir über den Kopf getrampelt waren. Es gab keine andere Erklärung für das Hämmern in meinen Schläfen und diesen Muskelkater, als hätte jeder einzelne Knochen in meinem Körper soeben die militärische Grundausbildung durchlaufen. Ich wälze mich im Bett und versuche, mir ein freundliches, heilendes Licht vorzustellen, das mich umhüllt und von allen Schmerzen befreit. Dann legt mir jemand die Hand auf die Stirn, und genau das passiert.


  Meine Augen flattern auf. Da steht Kingston, über mich gebeugt und mit einem traurigen Lächeln auf dem Gesicht. Keine Anzeichen von Blut oder Tränen, nur sein üblicher Bartschatten und diese ewige Müdigkeit in den Augen. Ich wünschte, ich könnte ihm die Erschöpfung aus dem Gesicht küssen.


  »Deine magischen Kräfte sind wieder da«, nuschele ich. Seine Berührung fühlt sich an wie Eiswasser, das sich über Feuer ergießt: wie ein perfektes Betäubungs- und Schmerzmittel.


  »Was meinst du damit?«, fragt er. Er entzieht mir seine Hand. Das Gefühl lässt nach, aber die Schmerzen sind nicht mehr so schlimm.


  »Gestern Nacht«, sage ich. Ich versuche mich zu erinnern, aber irgendwie ist alles verschwommen. Ich erinnere mich nur daran, dass er im Wohnwagen lag und dass Senchan und Mab im Scheinwerferlicht der Autos standen. Irgendetwas war mit Lilith…Ein Schmerz durchzuckt meinen Körper und lässt mich zusammenzucken. Ich schließe die Augen und vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen.


  »Was war denn gestern Nacht?«, fragt er. Er spricht langsam. Bedächtig.


  »Du warst verletzt«, murmele ich und drehe den Kopf zur Seite. Es fühlt sich an, als wollte ich mich an einen Traum von vor zwei Wochen erinnern. Der Traum ist noch da, aber ich kriege ihn nicht mehr zusammen. »Nachdem…nachdem dieser Typ vom Sommerpalast dich aufgegriffen hat. Du hast gesagt, er hätte deine Zauberkräfte gestohlen.« Es klingt ziemlich dämlich, besonders wenn ich es laut sage.


  Er holt tief Luft, schweigt aber.


  »Was?«, frage ich. Vielleicht schlafe ich ja noch. Vielleicht liegt es daran, dass alles in meinem Kopf so ein völlig verworrenes Knäuel ist.


  »Du kannst dich wirklich nicht erinnern?«, fragt er.


  »An was erinnern?« Die Erinnerungen drehen sich jetzt genauso schnell um die eigene Achse wie der Wohnwagen. Am liebsten möchte ich mich an nichts anderes erinnern als an dieses feststehende Bett.


  »Gestern Nacht…Himmelherrgott, ich glaub das nicht.« Noch ein tiefer Atemzug seinerseits. Ich schaue gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie er das Gesicht in den Händen vergräbt–als müsste er mir mein Todesurteil verkünden. »Du hast das Bewusstsein verloren gestern Nacht.«


  »War ja klar«, nuschele ich und versuche völlig ohne Erfolg, auf das Bett zu deuten. Es tut sogar weh, wenn ich nur daran denke, mich zu bewegen. »Aber ich hab doch gesehen…«


  »Liebling«, sagt er und greift nach unten, um mir die Bettdecke wegzuziehen. Liebling. Das Wort bringt mein Herz zum Schmelzen. »Du wärst fast gestorben gestern Nacht.« Ich sehe nach unten, dorthin, wo er hinzeigt. Da, auf meiner Wade, sehe ich zwei rote, verschorfte Punkte; die Haut um sie herum ist knallrosa und angeschwollen. »Du bist kurz, nachdem du aus dem Lkw gestiegen bist, von einer Klapperschlange gebissen worden.«


  »Aber der Typ vom Sommerpalast? Senchan?«


  Er zieht mir die Decke wieder über die Beine und schaut mich geradeheraus an.


  »Wer ist Senchan? Du hattest vermutlich Halluzinationen. Du bist aus dem Lastwagen gestiegen, und eine Klapperschlange hat dich gebissen. Dann hast du schreckliche Krämpfe bekommen und bist bewusstlos geworden. Alle haben es gesehen.« Seine Worte klingen so endgültig, dass der Raum aufhört, sich zu drehen. Nur: Ich weiß, dass das so nicht passiert ist. Also, ich glaube zu wissen, dass das so nicht passiert ist…oder etwa doch?


  »Aber…« Meine Gedanken überschlagen sich, lodern wie ein Buschfeuer. »Das Feuer. Lilith.« Mein Schädel hämmert. »Lilith hat alles angezündet.«


  »Lilith ist nur ein kleines Mädchen«, sagt Kingston. »Ich bin der Einzige hier in der Truppe, der wirklich zaubern kann. Ja, es gab ein Feuer. Aber das war das Lagerfeuer der Metas gestern Nacht. Glut war auf das Maisfeld gefallen und ein Teil hat Feuer gefangen. Ich habe es gelöscht.«


  »Aber…«


  »Du hast das Bewusstsein verloren, Vivienne. Noch nie habe ich erlebt, dass jemand so heftig auf Schlangengift reagiert.« Er beißt sich auf die Lippe und schließt einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnet, schaut er aus dem Fenster.


  »Gestern Nacht lief es ganz schön beschissen«, sagt er schließlich. »Aber das, was du da erzählst, ist nie passiert.«


  »Ich habe dich gesehen«, sage ich. Mühsam setze ich mich auf, auch wenn es saumäßig wehtut. Dieses innere Brennen ist wieder da. Ich weiß, dass es keine Halluzination war. Er wurde gefangen gehalten. Ich habe für ihn gekämpft. Ich habe es gesehen. »Er hielt dir ein Messer an die Kehle. Du hast geblutet und warst hilflos, weil er dir deine Zauberkräfte weggenommen hatte.«


  Kingston beugt sich zu mir und streckt sein Kinn in die Luft. Seine Haut ist glatt und unversehrt.


  »Siehst du?«, sagt er. »Kein Blut, keine Wunde.« Er schaut auf mich herab und versucht zu lächeln. Beinahe gelingt es ihm sogar, aber da ist ein Schwanken in seinem Blick, ein Hauch von Unsicherheit. Er lügt. »Ich war nicht in Gefahr«, sagt er. »Aber ich finde es süß von dir, dass du das denkst. Du hast mich also gerettet? In deinem Traum?«


  Er ist mir nah, oh, so nah, aber in diesem Moment will ich ihn einfach nur ohrfeigen. Stattdessen lege ich mich wieder hin und starre die Zimmerdecke an. Als ich die Augen schließe, verschmelzen die Erinnerungen. Ich sehe immer noch ihn im Scheinwerferlicht, sein Gesicht bleich und entsetzt. Ich sehe immer noch Mab, wie sie Senchan herausfordert, und ich erinnere mich immer noch daran, Lilith in Kingstons Wohnwagen begegnet zu sein. Dass ich sie an der Hand genommen habe. Ich könnte schwören, dass ich mich daran erinnere, auch wenn die Erinnerungen an den Ecken verschwimmen und umso mehr verblassen, je genauer ich mich darauf konzentriere.


  Und da ist noch eine Erinnerung, wie der Schatten eines Zweifels. Ich erinnere mich an einen stechenden Schmerz, als ich hinüber zur Truppe am Lagerfeuer gegangen bin. Ich erinnere mich an den Schmerz, die Übelkeit, die Krämpfe, als die Welt um mich herum wie wild kreiste und dann wegbrach. Ich kneife die Augen fester zusammen und führe eine Hand an die Stirn, will die Bilder ausblenden. Was ich gesehen habe–Senchan, Kingston, Lilith–, muss wahr gewesen sein. Es muss einfach passiert sein. Warum also fühlt sich das Klappern der Schlange, auf die ich getreten bin, genauso echt an? Warum ist dieser Schmerz genauso echt, genauso stechend?


  »Du brauchst Schlaf«, sagt Kingston. Ich halte die Augen geschlossen, aber ich höre, wie er aufsteht. Er legt mir eine Hand auf die Wange. Seine Berührung fühlt sich immer noch kühl an, auch wenn darin jetzt kein Zauber liegt. Ich spüre, wie seine Fingerkuppen zittern. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gutgeht.«


  Dann geht er, und die Tür fällt leise hinter ihm ins Schloss.


  Es geht mir nicht gut. Es geht mir noch nicht einmal ansatzweise gut. Ich bin so weit von ›gut‹ entfernt, dass ein ganzes verdammtes Scheißsonnensystem dazwischen liegt. Aber zum ersten Mal seit Langem bezweifle ich, dass er mich wieder hinbiegen kann.


  Er hat mich angelogen. Aber warum? Warum sollte er mich anlügen?


  Ich dachte, er stünde auf meiner Seite.


  Und jetzt frage ich mich plötzlich, ob das nicht die größte aller Lügen war.
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  Ich schlafe nicht.


  Ich habe die schreckliche Befürchtung, dass die Wahrheit–meine Wahrheit–wie ein Traum verblassen könnte, sobald ich die Augen schließe. Vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet. Der Schmerz unten am Bein fühlt sich echt genug an, und je mehr ich ihn zulasse, desto greifbarer wird die Erinnerung an den Schlangenbiss. Aber ich will nicht, dass der Biss echt ist. Die Erinnerung an eine Auseinandersetzung mit Senchan nimmt allmählich den gleichen verschwommenen Umriss an wie der gesamte Rest meiner Vergangenheit. Also halte ich meine Augen offen und verfolge ein paar Sonnenstrahlen, die an einer Wand meines Raumes entlangwandern. Ich ziehe kurz in Erwägung aufzustehen, aber der Biss brennt wie die Hölle. Also liege ich still da und bewege mich nur, um bequemer zu liegen. Ich versuche, nicht ans Pinkeln zu denken.


  Ein paar Stunden nach Kingstons Verschwinden, als die Sonne das Innere meiner Koje rosa färbt, öffnet sich die Tür. Ich schaue auf in der Hoffnung und gleichzeitigen Befürchtung, dass er es ist, aber stattdessen ist es Penelope. Ich sinke zurück auf die Matratze und gebe mir Mühe, nicht so verärgert auszusehen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt sie. Ihre Stimme ist so leise wie ein Flüstern.


  »Besser«, sage ich, und es stimmt. Körperlich zumindest. Mein Kopf tut nicht mehr ganz so weh, und in meinem Knöchel spüre ich nur noch ein Pochen. Noch immer halte ich die Erinnerung an Kingston in Ehren wie einen Rettungsanker der Vernunft. Ich will sie einfach nicht loslassen. Ich kann mir doch nicht eingestehen, dass ich an Wahnvorstellungen leide. Vernunft und ein klarer Verstand sind momentan so ziemlich das Einzige, was mir noch bleibt, und selbst das hat nicht viel zu sagen.


  Penelope geht zum Schreibtisch neben meinem Bett und stellt ein Tablett ab. Ich sehe eine dampfende Suppenschüssel, einen Becher und einige dicke Scheiben Brot. Allein beim Anblick will ich mich übergeben. Wie können sie nur glauben, dass ich an so etwas Banales wie Essen überhaupt denken kann, wo doch mein Leben gerade komplett aus den Fugen gerät?


  »Eine ganz einfache Mahlzeit«, sagt sie, als sie meinen Blick bemerkt. »Wir wollen deinem Körper nicht noch mehr Gift einflößen.«


  »Danke«, sage ich. Ich zwinge mich in eine sitzende Position, und sie setzt mir das Tablett auf den Schoß. Ich nehme den Löffel, fange aber nicht an zu essen. Allein vom Geruch wird mir schlecht. Sie steht immer noch da und beobachtet mich.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragt sie.


  Ich öffne den Mund, will fast schon die Wahrheit sagen, nämlich dass sich mein Gehirn wie durch einen Fleischwolf gedreht anfühlt und dass es die Menschen, denen ich am meisten vertraue, auf mich abgesehen haben. Aber ich tue es nicht. Nie sollte man der Klatschtante vom Dienst trauen. Das habe ich in der Highschool gelernt.


  Ich überlege.


  »Mir geht’s gut«, sage ich. »Ich bin nur…kaputt.«


  Sie nickt. »Ich bin nur froh, dass alles in Ordnung ist. Falls du irgendetwas brauchst, mein Wohnwagen ist direkt gegenüber.«


  Ich lache kraftlos. »Ich stehe also immer noch unter deiner Aufsicht?«


  »Ja«, sagt sie. »Sieht so aus. Werde bald wieder gesund. Ich weiß, dass Richard und Vanessa dein Training hier gerne intensivieren wollen.«


  »Stimmt«, sage ich. »Da war noch was.« Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. War es morgen, dass ich mit ihnen auftreten sollte? Oder irgendwann später?


  Penelope schweigt. Sie mustert mich noch ein letztes Mal und öffnet den Mund, als wolle sie mir eine weitere Frage stellen. Dann dreht sie sich um und geht.


  Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal gegessen habe, aber unter keinen Umständen würde mein Magen jetzt etwas vertragen. Ich stelle das Tablett auf den Schreibtisch zurück und rolle mich wieder unter der Bettdecke zusammen. Ich werde nicht in diese Falle tappen, werde den Gedanken nicht zulassen, dass ab jetzt alles wieder normal wird. Als ich die Augen schließe, ist es mir eigentlich egal, ob ich einschlafe. Vielleicht ist diese ganze Sache, einschließlich des Jonglierens, ohnehin besser in einem Traum aufgehoben.
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  Am nächsten Morgen werde ich von Kingston geweckt. Er klopft an meine Tür und tritt ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sein Anblick spült den bedeutungslosen Mist weg, den ich gerade geträumt habe, und lässt mich einen Moment lang in Panik verfallen: Ich frage mich, wer wohl jetzt wieder umgebracht wurde. Gottseidank lächelt er beim Hereinkommen und trägt ein Frühstückstablett in den Händen. Er sieht so was von lässig aus mit seiner Trainingshose und einem ärmellosen Shirt darüber. Tzal hat sich um seinen Bizeps gewickelt, der lange Schlangenkörper ist auf Kingstons Rücken verborgen.


  »Gut geschlafen?«, fragt er, während er mein nicht angerührtes Abendessen zur Seite schiebt und sein eigenes Tablett abstellt.


  »Jup.«


  »Wie geht’s dem Knöchel?«


  Ich strecke den Fuß aus der Bettdecke hervor. Keine Schmerzen. Als ich das Bettzeug wegziehe, sehe ich nur noch zwei blassrote Punkte an der Stelle, wo ich gebissen wurde.


  »Ausgezeichnet«, sagt er. Er setzt sich auf meinen Stuhl und schwingt die nackten Füße auf mein Bett. »Du wirst also im Nullkommanichts wieder fit genug zum Trainieren sein.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sage ich. Ich greife nach dem Kaffee, dessen Duft bereits den ganzen Raum in ein Koffein-Paradies verwandelt.


  »Ich habe mit Mab geredet«, sagt er. Die Bekanntgabe kommt ohne jede Vorankündigung und lässt mich innehalten, bevor ich den ersten Schluck nehmen kann. Ich schweige. »Sie will nicht, dass ich dir beim Jonglieren helfe.«


  »Warum nicht?« Es ist ja nicht gerade so, dass mir der Gedanke gefallen hätte, mir von Kingston in meinem Kopf herumstochern zu lassen. Trotzdem: allemal besser, als aus dem Zirkus zu fliegen.


  »Sie sagt, es wäre Betrug und gegen deinen Vertrag. Wir dürfen keine Magie zu Hilfe nehmen, um uns die Arbeit zu erleichtern.«


  »Das hätte man mir ruhig früher sagen können.«


  »Du schaffst das schon«, sagt er. Sein Tonfall überzeugt noch nicht einmal ansatzweise. Es entsteht eine Pause, und als er wieder zu reden beginnt, klingt er zögerlich. »Wegen gestern…«


  »Schon okay«, sage ich. »Ich kann nicht erwarten, dass deine magischen Kräfte auch Klapperschlangen fernhalten können. Du musst dich nicht entschuldigen.«


  Er lächelt mich an. »Bin ich froh, dass du das sagst«, sagt er. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht.«


  Eine verkrampfte Stille droht, sich zwischen uns zu schieben, also stelle ich die erstbeste Frage, die mir in den Kopf schießt.


  »Wie geht es Mel?«, frage ich.


  »Besser. Viel besser. Sie kann seit heute wieder aufstehen.«


  »Das ist gut«, sage ich.


  Worüber hatte ich mir nochmal Gedanken gemacht? Ich sehe ihn an und spüre den Hauch von Verrat, den ich nicht zuordnen kann. Warum sollte ich so über ihn denken? Schließlich ist er doch derjenige, der sich um uns, um uns alle kümmert. Trotzdem: Die üblichen Schmetterlinge im Bauch sind irgendwie nicht am richtigen Platz. Etwas fühlt sich faul an. Ich versuche es einzuordnen, komme aber nicht darauf, und so greife ich einfach zum Löffel und fange an zu essen.


  Kingston verschwindet nach ein paar Minuten, nachdem er meinen Knöchel inspiziert und noch ein bisschen mehr Magie in meine Richtung versprüht hat. Ich sollte problemlos wieder laufen können, sagt er. Und natürlich ein wenig aufpassen, wo ich hintrete. Die Tür schließt sich hinter ihm, und ich esse meine Frühstücksflocken. Ab und an schaue ich auf meinen Knöchel, nur um sicherzugehen, dass er noch da ist. Die Schwellung ist weg, und es bleibt nur eine kleine rosafarbene Narbe vom Schlangenbiss.


  Jedes Mal, wenn ich darauf schaue, rührt sich etwas ganz hinten in meinem Kopf: eine Ahnung von Feuer und Schmerz. Dann wende ich die Augen ab, und die Erinnerung verschwindet wieder.
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  Kurz nach dem Frühstück–sobald klar ist, dass mir der Fuß nicht abfallen wird, wenn ich ihn belaste, und sobald meine Blase zudem kein weiteres Zögern duldet–verlasse ich den Wohnwagen. Ich muss fast überhaupt nicht humpeln, als ich mich zu den Dixiklos am Feldrand aufmache. Die Sonne steht hoch am Himmel, und es ist kein Wölkchen zu sehen. Um uns herum nichts als rauschende Maisfelder, die im blauen Dunst des Horizonts verschwimmen. Es ist jetzt schon unerträglich heiß, und das Innere des Dixiklos ist genau das, was man von einem engen Kasten voller menschlicher Ausscheidungen erwartet, der ungeschützt in der prallen Sonne steht. Sollte Mab je eine Außentoilette erwähnt haben, als ich meinen Vertrag unterschrieb, dann muss ich die grausame Wahrheit zu diesem Zeitpunkt ausgeblendet haben.


  Auf dem Weg zurück mache ich eine Pause. Ich fühle mich ungleich erleichtert und mustere aus der Ferne das Zelt und die Wohnwagen, die vor mir stehen. Es sind nur wenige Leute unterwegs: ein paar Artisten, die auf Liegestühlen faulenzen, und einige, die unter dem Vordach beim Kuchenstand Schutz vor der Sonne suchen. Penelope kann ich nirgends entdecken. Was die Frage aufwirft, ob von mir nun vielleicht weniger Gefahr ausgeht; jetzt, wo mich doch eine Schlange außer Gefecht gesetzt hat. Alle anderen müssen entweder im Zelt oder in ihren Wohnwagen stecken oder aber in die nächstgelegene Stadt gefahren sein–wo auch immer die liegen mag. Der Boden unter meinen Füßen ist grau, und als ich mich zur näheren Untersuchung bücke, stelle ich fest, dass er mit Asche bedeckt ist. Dann fallen mir auch die vereinzelt verkohlten Stellen im Mais auf, die schwarzen Stängel und die knisternden Hülsen. Das Lagerfeuer. Wir hatten Glück, dass die Flammen nicht auch das Zelt erfasst haben. Ich hatte schon Gruselmärchen zur Genüge gehört über alte Zirkuszelte, die in Flammen aufgegangen sind. Nach dem Riss im Zelt konnten wir wirklich keine weitere Katastrophe gebrauchen.


  Beim Gedanken an den Riss frage ich mich, ob Mab die Seitenwand schon hat ersetzen lassen. Ich gehe zum Chapiteau, um es in Augenschein zu nehmen, und tatsächlich: Jede einzelne der schwarz und blau gestreiften Stoffbahnen ist intakt. Egal, wer für sie den Riss repariert hat: Er oder sie muss ganz schön schnell gearbeitet haben.


  »Suchst du was Bestimmtes?«


  Ich drehe mich um und sehe Melody vor mir stehen. Sie trägt eine kurze Hose und ein lose fallendes T-Shirt, auf dessen Vorderseite sich ein breiter Baum erstreckt. Ihre braunen Haare sind verknotet, und unter ihren Augen liegen noch Schatten. Aber sie sieht besser aus. Dünn, aber besser.


  »Oh, es lebt«, sage ich und grinse. Sie so munter und auf den Beinen zu sehen, lässt mich hoffen, dass es jetzt vielleicht doch wieder aufwärts geht.


  Sie lächelt mich ebenfalls an, kommt die wenigen Schritte auf mich zu und schlingt mir einen Arm um die Schultern. »Das Gleiche könnte man auch von dir sagen«, sagt sie. »Ich habe, glaube ich, noch nie jemanden mit Schaum vor dem Mund gesehen.«


  Ich zucke zusammen und sehe auf meinen Knöchel hinab. »Ich hatte Schaum vor dem Mund?«


  »Wie ein tollwütiger Hund«, sagt sie. »Dieser Kingston vollbringt wahre Wunder.«


  Ich nicke. »Und du?«, frage ich. »Wie geht es dir?«


  »Na ja«, sagt sie mit einem Schulterzucken. Gemeinsam gehen wir in Richtung Kuchenstand. »Ich habe immer noch das Gefühl, als wäre ich x-mal von einem Panzer überrollt worden, fühle mich aber besser als vorher.«


  Als wir am Kuchenstand ankommen, nimmt sie sich einen Becher Wasser von einem der Wasserspender, auf dem Gatorade-Werbung prangt, und bietet mir ebenfalls einen an.


  »Irgendwelche Pläne für heute?« fragt sie und macht es sich auf einem der Holztische gemütlich, auf denen immer noch mehrere halbleere Frühstücksschüsseln stehen.


  »Jonglieren üben«, sage ich. Die Worte fühlen sich wie ein Todesurteil an. »Und du?«


  Ihr Grinsen wird breiter. »Hier in der Nähe gibt es eine Badestelle. So eine richtig echte Badestelle im Fluss mit Seilschaukel, Tetanus und allem Drum und Dran. Ich glaube, ein paar von uns fahren nach dem Mittagessen dahin.«


  »Das klingt toll.«


  Sie nickt. »Aber sag Kingston bitte nicht, dass ich mitgehe. Er würde wahrscheinlich behaupten, dass ich dafür noch nicht auf dem Posten bin. Ich allerdings bin der Meinung, dass ein paar hübsche Mädchen im Bikini genau die richtige Medizin für mich wären.« Sie hebt ihr Glas, wie um einen Toast anzudeuten, und nimmt einen Schluck.


  »Tja, wenigstens bei einer von uns läuft was.«


  Sie hebt eine Augenbraue und ihr Grinsen wird ein bisschen verschmitzter.


  »Nein, nicht so wie du denkst«, sage ich. »Ich meine…du weißt, was ich meine.«


  »Wer ist es denn?«, neckt sie mich. Sie schaut sich verschwörerisch um und beugt sich zu mir. »Na los, Süße, mir kannst du es doch sagen. Lass mich raten. Uma.«


  »Wer?«


  Sie seufzt. »Also nicht Uma. Wie lange bist du schon bei uns? Sie ist eine der Metas, die mit den ganzen Piercings.«


  Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Mel muss etwas in meiner ausdruckslosen Miene gelesen haben. »Oh, ich bitte dich. Ich weiß, dass du sie vom Sehen her kennst. Sie meinte, du wärst vor ein paar Nächten zu ihr ins Zelt gekommen. Du weißt schon«, sie hebt die Hände auf Brusthöhe und macht sie hohl, »überall Piercings. Und wenn ich überall sage, dann meine ich überall.«


  Dann erinnere ich mich an Uma. Ich werde rot bei dem Gedanken, wie sie da auf der Bühne steht und sich wie eine Bauchtänzerin zu dem Klang von Geigen und zitterndem Metall bewegt. Warum war ich nochmal dort gewesen? Ich habe etwas gesucht…


  »Ah, jetzt erinnert sie sich. Gepiercte Brustwarzen helfen dem Gedächtnis oft auf die Sprünge.« Sie kichert in sich hinein, und ich boxe ihr gegen die Schulter.


  »Miststück. Nein, nicht Uma. Ich stehe nicht auf Mädchen.«


  »Na, einen Versuch war es wert«, sagt sie. Ihre Stimme wird wieder nüchtern. »Sag jetzt nicht, dass du was für Kingston übrig hast.«


  Ich antworte nicht sofort, woraufhin sie vom Tisch springt und im Kreis um die eigene Achse wirbelt. Dabei hält sie sich eine Hand vor den Mund, um das Lachen zu unterdrücken.


  »Oh, nein«, sagt sie. »Nicht er, bitte. Er ist wie mein Bruder.« Sie sieht mich an und merkt, dass ich nicht zurücklächele. Mein Gesicht ist höchstens noch röter geworden.


  »Ernsthaft?«, sagt sie. Ihr Grinsen zerfällt.


  »Ich weiß«, sage ich. »Ich habe null Chancen, oder?«


  Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar.


  »Nicht wirklich«, sagt sie schließlich.


  »Wie tröstlich«, sage ich. »Solltest du mir nicht lieber einen freundschaftlichen Rat geben?«


  »Ja«, sagt sie und nickt. »Hier ist er: keine Liebschaften innerhalb des Zirkus.«


  »Das war’s? Das ist dein freundschaftlicher Rat?«


  Sie hebt die Hände.


  »Das ist mein ehrlich gemeinter Ratschlag. Sieh es mal so: Was hast du früher gemacht, wenn du eine Liebesbeziehung beendet hast?«


  »Ich…«, dann wird mir bewusst, dass ich mich an keinen meiner Exfreunde erinnern kann. Ich weiß, da sollten welche sein, aber der Gedanke ist einfach nur…leer. Sie scheint das Gestotter meiner Erinnerungen nicht zu bemerken.


  »Du kommst über ihn hinweg und entwickelst dich weiter«, fährt sie fort. »Du rufst nicht mehr an, schickst keine SMS mehr und was du sonst noch so tust, und dann triffst du dich mit anderen Jungs wie ein ganz normales Mädchen. Das geht hier nicht.«


  Sie macht eine ausladende Geste.


  »Hier versaust du eine Beziehung und hast dann für den Rest deines Vertrages einen wütenden Ex am Hals. Und glaub mir, du willst nicht, dass jemand wie Kingston die nächsten paar Jahrzehnte sauer auf dich ist.«


  »Warum sollte ich sauer sein?«, fragt Kingston in unserem Rücken. Ich kippe fast aus den Schuhen. Wie lange steht er schon da?


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmele ich. Offensichtlich hat der Biss einer Klapperschlange nicht ausgereicht, um mein beschissen schlechtes Karma reinzuwaschen. Ich gebe mir alle Mühe, mir mein Gesicht ohne Schamesröte vorzustellen, und drehe mich um. Ich weiß, dass es nicht funktioniert. »Wir haben uns gerade über dich unterhalten.«


  »Das habe ich mir fast gedacht, denn mir klingeln die Ohren«, sagt er. Anscheinend interessiert es ihn aber nicht, von was genau wir geredet haben. Er geht zu Melody, legt ihr eine Hand auf das Gesicht und schiebt ihr mit dem Daumen ein Augenlid hoch. »Scheiße«, flüstert er.


  »Was ist denn?«, fragen wir beide gleichzeitig. Mein Herz rutscht mir sofort in die Hose.


  »Immer noch komplett hohl.«


  »Haha«, sagt Mel und schlägt ihm die Hand weg. »Freut mich auch, dich zu sehen, Arschloch.«


  Kingston wendet sich mir zu. »Geht’s dir besser?«


  Ich nicke und trinke einen Schluck Wasser. Falls er zugehört hat, kann er nicht viel mitbekommen haben. Hoffe ich. Oh Gott, das hoffe ich wirklich.


  »Gut«, sagt er. »Vanessa hat sich nach dir erkundigt. Anscheinend bekommst du erst dann wieder ein warmes Abendessen, wenn du achtmal hintereinander eine Drei-Ball-Kaskade werfen kannst.«


  »Na super«, sage ich. »Ich schlage mir lieber noch schnell den Magen voll, bevor ich die nächsten Tage hungern muss.«


  Kingston greift nach einer der Frühstücksschüsseln und stibitzt ein paar Cornflakes.


  »Fang lieber an zu üben«, sagt er und wirft mir die Cornflakes in einem hohen Bogen zu. Mitten in der Luft entzünden sie sich und werden zu drei roten, weichen Jonglierbällen. Es gelingt mir, einen davon zu fangen–die anderen purzeln zu Boden. Melody kichert.


  Ein Teil von mir hat eindeutig das Gefühl, dass all dies hier irgendwie gezwungen wirkt, obwohl ich keine Ahnung habe, woher dieser Gedanke kommt. Kingston wirkt zu locker, Melody zu aufgedreht. Irgendetwas ist da im Busch; etwas, das keiner der beiden zugeben will. Entweder habe ich recht, oder aber ich werde langsam paranoid.


  Einer der Bälle rollt unter den Tisch, also bücke ich mich, um ihn aufzuheben. Erst dann bemerke ich Poe, der zusammengerollt neben einem der Tischbeine liegt. Der Ball liegt direkt neben ihm. Der Kater bewegt sich, als ich meine Hand ausstrecke, öffnet ein Auge und rollt sich dann auseinander, um sich erst zu strecken und dann davonzuhinken.


  Er trägt einen weißen Minigips an der Vorderpfote. Die Erinnerung brennt, aber dann stupst Kingston mich mit dem Fuß in den Hintern. Ich stehe auf und werfe einen der Bälle nach ihm, verfehle ihn natürlich um mehr als einen Meter. Ich lächele, spüre aber, wie mir das Lächeln vergeht. Etwas wühlt in meinem Hinterkopf; etwas, das sich in mein Bewusstsein zu arbeiten versucht. Es riecht nach Angst und nach Schwefel.


  KAPITEL 14: ICH WILL MEHR


  Als sich die restliche Truppe zur Badestelle aufmacht–sogar Melody, weil Kingston einverstanden war, dass sie ein bisschen rauskommt–, sitze ich im Hauptzelt, die Beine übereinandergeschlagen und mit einem kleinen Haufen Jonglierbälle neben mir. Im abgedunkelten Chapiteau ist es ein wenig kühler als draußen, und die Sonne, die durch die Segeltuchwände strahlt, taucht alles in ein bläuliches, gedämpftes Licht. Die Sitzbänke sind leer, und ein dünner Lichtstrahl dringt durch den hinteren Vorhang. Ich kann faktisch noch immer die Anwesenheit dereinstigen Besucher spüren. Hier im Zelt zu sitzen, so ganz ohne Publikum, fühlt sich irgendwie falsch an–viel einsamer, als es sollte. Mein MP3-Spieler läuft, um die Stille zu überdröhnen, und ich versuche mit den Bällen einen Rhythmus zu finden. Eins, zwo, drei, catch, eins, zwo, drei, catch. Alle paar Lieder gelingt es mir einmal. Es lässt sich leichter üben, wenn mich keiner beobachtet, aburteilt oder nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache. Ich klatsche mir sogar selbst Beifall, als mir dreimal hintereinander eine Kaskade gelingt. Dann fällt mir einer der Bälle runter. Er rollt weg, Richtung Manegenrand, wo Kingston ihn mit dem Fußabfängt.


  Als Kingston sich bückt, um den Ball aufzuheben, ziehe ich mir einen der Ohrstöpsel aus dem Ohr. Eine kleine Stimme in mir flüstert, dass ich mich jetzt unwohl fühlen müsste. Dass ich ihm etwas übelnehmen müsste–aber ich weiß nicht mehr was. Also lasse ich den Groll, den ich anscheinend hege, verpuffen. Ich habe einfach nicht die Kraft für ein Drama, was auch immer es damit auf sich haben mag. Nicht wenn mein Job und alles sonst in meinem Leben auf dem Spiel steht.


  »Das war gut«, sagt er und rollt den Ball zwischen den Handflächen. Ich sehe ihm einen Augenblick lang zu, wie er die Hände hin- und herbewegt, den Ball dreht und wendet. Dabei scheint der Ball auf der Stelle zu schweben, während er gleichzeitig über Kingstons Haut und dann über seinen Unterarm nach oben rollt. Tzal hat sich ihm um den Hals gewickelt, seine Schwanzspitze lugt unter Kingstons Hemdsärmel hervor. Nach ein paar weiteren Momenten der Kontaktjonglage wirft Kingston schließlich den Ball in die Luft und fängt ihn auf. Er zwinkert mir zu, als er sieht, wie ich ihn mit halb heruntergeklappter Kinnlade groß anglotze. »Übungssache«, ist alles, was er sagt.


  Er kommt zu mir und setzt sich neben mich, wirft mir dann den Ball zu.


  »Wie läuft’s denn?«, fragt er.


  »Ich glaube, ich habe langsam den Bogen raus.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Oh.«


  Wir sitzen einen Moment lang schweigend nebeneinander, und mir ist schmerzlich bewusst, wie nah er mir ist. Selbst in dieser Hitze strahlt seine Gegenwart eine Kühle aus, und er duftet nach Schweiß und nach Wald, irgendwie exotisch und gefährlich und verführerisch zugleich. Ich kann das Knistern zwischen uns förmlich spüren; meine nackten Arme sind nur wenige Zentimeter von seinen entfernt.


  »Nun«, kriege ich endlich heraus, hebe die Bälle auf und versuche es erneut. Eins, zwo, drei–aber der letzte Ball fliegt zu weit und ich greife daneben. Michablenken zu lassen, hilft meinen Jonglierfertigkeiten jedenfalls kein bisschen. »Alles zusammengenommen, denke ich, geht es mir ganz okay.«


  »Alles zusammengenommen?«, fragt er.


  Ich nehme einen neuen Ball vom Haufen und versuche es erneut.


  »Na ja«, sage ich und werfe. »Ich wurde von einer Schlange gebissen, bin ewig weit von zu Hause weg und, ach ja: Letzte Woche sind drei Menschen umgekommen und keiner weiß, wer an ihrem Tod die Schuld trägt–also verdächtigt Mab logischerweise mich. Und wenn ich nicht bis zur nächsten Show jonglieren kann, dann lande ich zum krönenden Abschluss auf der Straße. Mal wieder.«


  Kingston stupst mich an, woraufhin mir das Fangen misslingt.


  »Sei nicht so dramatisch«, sagt er.


  »Ich bin dramatisch? Also von meinem Standpunkt aus gesehen geht es um mich herum dramatisch genug zu.«


  »Willkommen in der schönen bunten Zirkuswelt«, sagt er. »Keine Minute Langeweile.«


  »Es scheint dir egal zu sein, ob ich gehe oder bleibe«, sage ich. Die Worte sind eigentlich unter meiner Würde, aber ich muss sie einfach aussprechen.


  »Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagt er.


  Ich lasse die Bälle sinken und schaue zu ihm. Er sieht mich mit einem leisen Lächeln um die Lippen an. Bilde ich mir das nur ein, oder sieht er mich heute irgendwie anders an? Fast so, als wüsste er um ein Geheimnis, das ich in mir trage, und als kenne er dieses Geheimnis. Als ob ich für ihn mehr wäre als nur eine kleine Ablenkung im Tagesgeschäft.


  Die Worte, die ich sagen will, klingen kindisch in meinem Kopf, aber es ist mir egal. Ich bin es leid, im Dunkeln zu tappen.


  »Warum?« Warum kümmert es dich? Warum passieren diese Dinge? Warum scheint hier jeder gegen mich zu sein? Warum werde ich des Mordes verdächtigt? Diese und viele weitere Fragen bleiben unausgesprochen, denn ich weiß, dass er nicht antworten kann oder will.


  Er schaut weg.


  »Ich weiß, wie schwer es ist«, sagt er. »Die ersten zwei, drei Wochen. Die Truppe kennt sich seit Jahren und hält zusammen wie Pech und Schwefel. Aber das bedeutet nicht, dass die Leute hier dich nicht mögen.«


  Meinst du Leute wie dich?, will ich fragen.


  »Ich wage zu bezweifeln, dass sonstwer auf dieselbe Art und Weise willkommen geheißen wurde. Des Mordes bezichtigt zu werden, würde ich jedenfalls nicht als freundliche Geste werten.«


  Er sieht mich an.


  »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«


  »Was denn?«


  »Dass Mab dich verdächtigt.«


  Ich werfe die Hände in die Luft und kann nur noch lachen. »Wovon redest du? Natürlich verdächtigt sie mich. Warum sollte sie das sonst sagen? Warum sollte sie mich sonst unter Hausarrest stellen und mir mit Rausschmiss drohen, wenn ich nicht möglichst schnell jonglieren lerne? Sie hasst mich. Und was, wenn sie recht hat? Was, wenn ich es wirklich getan habe? Ich kann mich nicht an meine Vergangenheit erinnern! Vielleicht kann ich mich ja auch nicht daran erinnern, die Morde begangen zu haben?«


  Es ist ein Gedanke, den ich bislang nicht zugelassen habe. Ein Gedanke, der das Innerste dessen erschüttert, was ich zu sein glaubte. Was, wenn ich wirklich der Mörder bin? Wie einer dieser russischen Schläfer, der nur darauf wartet, aktiviert zu werden?


  Kingston schüttelt den Kopf.


  »Du bist nicht die Mörderin; nicht eine Sekunde lang würde ich das glauben. Meinst du wirklich, dass Mab–clever wie sie ist–ihre Karten so offen auf den Tisch legen würde?«


  Ich sage nichts. Ich bin noch nicht lange genug hier, um auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wozu Mab in der Lage ist. Das würde sich wahrscheinlich auch nie ändern, selbst wenn ich noch tausend Jahre hier bliebe. Was mittlerweile absolut im Rahmen der Möglichkeiten liegt.


  »Sie benutzt dich«, sagt er schließlich. Seine Stimme klingt ausdruckslos, als ob er mit sich selbst nicht ganz im Reinen sei. »Du bist ein Ablenkungsmanöver.«


  »Ein Ablenkungsmanöver?«


  »Klar doch. Wenn sie dir die Verantwortung für die Morde zuschiebt, denkt der echte Killer vielleicht, dass er aus dem Schneider ist. Und wird unvorsichtig.«


  »Jaja, super, jedenfalls bleiben ihm dafür nur noch wenige Tage. Denn dann bin ich nicht mehr da, um Sündenbock zu spielen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich rausschmeißt«, sagt Kingston. So wie er es sagt, klingt es wie ein Versprechen. So sehr ich es auch mit einem Lachen abtun will, so wenig bezweifle ich in diesem Moment, dass er die reine Wahrheit sagt. Ich habe gesehen, wie er Mab trotzt. Er hätte keine Schwierigkeiten, ihr die Stirn zu bieten. Aber könnte er ihr auch standhalten, wenn er für mich einsteht und mich verteidigt?


  »Warum?«, frage ich noch einmal.


  Er antwortet nicht. Einen Moment lang kann ich nichts tun außer ihn anzustarren. Mich zu fragen, ob er wirklich mein Ritter auf dem weißen Pferd sein will oder einfach nur den Macho gibt. Das Bedürfnis, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren, zerreißt mich beinahe, aber ich beherrsche mich. Da ist immer noch diese leise Ahnung, dass ich mächtig sauer auf ihn sein sollte.


  »Hast du schon mal jemanden umgebracht?«, frage ich.


  Er lehnt sich zurück. »Warum zum Henker fragst du mich sowas?«


  »Weil ich sichergehen wollte, dass du mich nicht bei lebendigem Leib verbrennst, falls ich mal versuchen sollte, dich zu küssen.«


  »Witzig«, sagt er, hebt einen der Jonglierbälle auf und fängt wieder an, den Ball auf der Handfläche zu rollen. Prima, denke ich. Soviel dazu.


  »Sorry.«


  »Mach dir keine Gedanken.«


  Wir schweigen beide eine ganze Weile, die sich ewig lang anfühlt. Aber er steht auch nicht auf, um zu gehen. Vielleicht habe ich es doch nicht komplett versaut. Vielleicht will er nur sichergehen, dass ich es wirklich so gemeint habe.


  »Also dann wohl kein Kuss, oder?«, sage ich schließlich. Ich bemühe mich, meine Stimme leicht und unbeschwert klingen zu lassen, aber–um die Metapher weiterzuspinnen–jetzt, wo meine Karten offen auf dem Tisch liegen, fühle ich mich komplett nackt. Außerdem: Sollte das nicht seine Rolle sein? Sollte nicht er derjenige sein, der versucht, mich rumzukriegen?


  »Ich bin zu alt für dich«, sagt er. Die Aussage kommt schnell und klingt einstudiert–viel zu geschmeidig, um authentisch zu klingen. Außerdem ist es keine Antwort auf meine Frage.


  »Das sieht man dir gar nicht an.«


  »Tja, das sind halt Mabs Zauberkünste. Alles Schein, kein Sein.« Die Bitterkeit in seiner Stimme erschlägt mich.


  »Okay«, sage ich. »Wie lange muss ich noch warten?«


  »Bis was passiert?«


  »Bis ich alt genug bin, damit der Altersunterschied nicht mehr so gruselig ist.«


  Das bringt ihn tatsächlich zum Lachen; ein Gefühlsausbruch, der beinahe wie ein Schluchzen klingt. Er sieht mich an.


  »Ernsthaft?«


  Ich nicke. Und lächele nicht. Seitdem ich hier bin, habe ich noch nie etwas so ernst gemeint.


  »Ich bin dreihunderteinundvierzig.«


  Die Zahlen schnellen aus seinem Mund wie Fallbeile, aber er sieht nicht weg, als er sie ausspricht. Ganz klar versucht er meine Reaktion einzuschätzen. Ich bemühe mich, gefasst zu wirken, und meine Antwort ist so schlagfertig, wie ich nur kann.


  »Du siehst keinen Tag älter aus als zweihundert«, sage ich. »Liegt wohl am vielen Popcorn.«


  Er schüttelt den Kopf, lächelt aber trotzdem. Wieder sieht er mich an, als wäre ich irgendwie unterhaltsam. Aber da steckt noch mehr dahinter. Verwunderung?


  »Was hast du angestellt?«, frage ich. »Warum bist zu dazugestoßen?« Die meisten unserer Artisten steckten in der Klemme, hat Mab gesagt. Was könnte Kingston wohl ausgefressen haben?


  »Nun«, sagt er. »Ich lebte damals in Salem.«


  »Oh.«


  Er holt tief Luft und schaut in die Ferne, auf einen Punkt irgendwo weit über den Sitzbänken. »Genau. Oh. Vor etwas mehr als dreihundert Jahren wurde ich bei lebendigem Leib verbrannt. Ich hatte aus Versehen ein Schwein angezündet, was im Nachhinein viel lustiger klingt, als es eigentlich war. Zu dem Zeitpunkt fand ich das alles völlig irre–also bevor mir klar wurde, dass ich genau die Art von Mensch war, die auf dem Scheiterhaufen landete. Ich wurde als Hexe enttarnt, man machte mir einen der damaligen Zeit angemessenen Prozess und befand mich für schuldig.«


  »Da stehe ich also, mitten auf dem Marktplatz an den Pfahl gefesselt, und man ruft mir alle möglichen Schimpfwörter zu, die einem unehelichen Heidensohn zustehen. Ich heulte, denn ich wusste, dass ich schuldig war und in der Hölle landen würde, aber ich wollte nicht sterben. Das bedeutete ihnen aber irgendwie nichts, verstehst du? Egal. Jedenfalls muss Mab mich eine ganze Weile beobachtet haben, denn ein oder zwei Minuten, nachdem der Scheiterhaufen angezündet wurde–das Miststück hat mich eine kleine Ewigkeit schmoren lassen!–stand plötzlich alles…still.«


  Er hält inne und schaut mich an. Offensichtlich will er sicherstellen, dass ich ihm noch folge: tue ich. Entweder ist er ein guter Geschichtenerzähler oder aber ich habe eine lebhafte Fantasie. Jedenfalls kann ich den Rauch vom Feuer förmlich riechen.


  »Ich meine, es war wie ein Film, der angehalten wird. Ich erinnere mich immer noch an die verfaulte Tomate, die einen Fußbreit vor meinem Gesicht in der Luft zum Stehen kam. Und dann erscheint Sie in einer schwarzen Rauchwolke, wie aus dem Nichts. Sie sah damals völlig anders aus, als wir sie heute kennen. Sie trug Lackstiefel und ging gerade durch eine Irokesenschnittphase. Sie trug sogar ein bauchfreies T-Shirt, das aus einer britischen Fahne genäht war. Stell dir den Film Tank Girl vor: nur viel, viel geiler. Machte jedenfalls richtig Eindruck.«


  Ich lasse das Bild von Mab als Punkbraut auf mich wirken. Es steht in ziemlichem Widerspruch zu ihrem jetzigen, sehr glamourösen Auftreten.


  »Sie hat mir vom Fleck weg ein Jobangebot gemacht. Wenn ich für sie arbeitete, würde sie mir nicht nur die Freiheit schenken, sondern mir auch helfen, Rache zu üben, und mir beibringen, wie ich meine Kräfte einsetzen kann. Ich habe natürlich sofort zugesagt. Ich meine, ich hatte ja nicht wirklich eine Wahl: einen extrem langsamen und schmerzhaften Tod sterben, oder als freier Mann aus dem Gefängnis spazieren. Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, ich würde halluzinieren, denn nachdem ich ihr zugesagt hatte, lief die Welt wieder weiter. Menschen brüllten, die Tomate verfehlte mich um Haaresbreite. Aber dann merkte ich, dass meine Hände nicht mehr gefesselt waren und dass das Feuer nicht mehr so heiß brannte. Und dann wurde das Feuer plötzlich blau.«


  »Alle fingen zu schreien an und versuchten wegzulaufen, aber ich sah die Augen böser Geister in den Flammen und hörte Mabs Stimme in meinem Kopf. ›Dies ist deine Kraft. Nütze sie nach eigenem Ermessen.‹«


  »Und?«, frage ich.


  »Und ich tötete«, sagt er und wirft den Ball in die Luft. »Jeden Einzelnen der fünfhundertdreiundvierzig Männer, Frauen und Kinder. Sie alle verbrannten, so wie sie es mir antun wollten.«


  Ich starre ihn an. Mein Mund steht offen, da bin ich mir sicher, aber ich kann ihn nicht schließen. Falls es ihm aufgefallen ist, so lässt er es sich nicht anmerken.


  »Die eigentlichen Vertragsbedingungen hat Mab natürlich erst später festgelegt.«


  »Die da wären?«


  »Ein Jahr für jedes Leben, das ich auf dem Gewissen habe. Um also deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe schon mal jemanden umgebracht. Und zahle den Preis dafür. Zirkusfreak auf Lebenszeit«, sagt er mit einem Seufzer.


  »Davon steht gar nichts in den Geschichtsbüchern«, sage ich. Und ich wollte schon ausflippen, weil ich möglicherweise drei Menschen umgebracht habe! Wo er doch hunderte getötet hat! Er sieht gar nicht aus wie jemand, dem Blut an den Händen klebt. Aber dann fällt mir ein, wie seine Augen immer leuchten, wenn er einen seiner besonders wagemutigen Tricks aufführt. Nicht alles ist das, wonach es aussieht. Seine Worte. Und er meinte damit definitiv sich selbst.


  Er zuckt nur mit den Schultern. »Mab ist gut darin, abzulenken und falsche Fährten zu legen.« Der Blick, den er mir zuwirft, ist heftig, intensiv, aber ich bin zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, wie er kleine, unschuldige Kinder zu Frikassee verarbeitet, als dass mir sein Blick zu tief ins Bewusstsein dringen würde.


  »Bereust du es?«, frage ich und schüttele das Bild ab. »Dich ihr angeschlossen zu haben? Den Vertrag anzunehmen?« Oder anders ausgedrückt: all diese Menschen zu töten?


  »Nein, überhaupt nicht«, sagt er und steht auf. »Ich würde es jederzeit wieder tun.«


  Er wirft den Ball in einem hohen Bogen in die Luft. Als der Ball seinen Scheitelpunkt erreicht, explodiert er in einem Funkengewitter und verwandelt sich in einen schneeweiß schillernden Jasminzünsler, der davonflattert.


  »Man legt sich einfach nicht mit einer Hexe an«, sagt er. »Never ever.«


  Damit spaziert er aus dem Zelt, und in seinem Gang schwingt eine gewisse Überheblichkeit. Ich weiß, dass ich ihn mit anderen Augen betrachten sollte. Er ist ein Mörder. Er ist hier, weil er eine ganze Stadt ausgelöscht hat. Andererseits kann ich nicht behaupten, dass ich mich unter den gleichen Umständen anders verhalten hätte. Töte oder werde getötet: Ist das nicht der ursprünglichste aller menschlichen Instinkte? Im Übrigen habe ich wohl kaum das Recht, ihn für seine Vergangenheit zu verdammen, wenn ich mich an meine eigene nicht einmal erinnern kann. Immerhin ist er derjenige, der mir versprochen hat, dass Mab mich nicht rauswerfen wird; derjenige, der dafür sorgt, dass Melody und alle anderen hier glücklich und in Sicherheit sind. Er ist derjenige, in den ich mich gleich zu Beginn verknallt habe. Ich hebe die Jonglierbälle auf, und dann wird mir plötzlich klar: Er hat mir die Frage gar nicht beantwortet, ob er mich umbringen würde, wenn ich ihn küsse.


  [image: Images]


  Ein paar MP3-Songs weiter gebe ich auf und verschwinde aus dem Zelt. Beim Hinausgehen lasse ich die Bälle in einen Requisitenkorb hinter den Kulissen fallen. Niemand da: niemand am Kuchenstand, niemand in den Liegestühlen vor den Wohnwagen. Sie müssen wohl entweder alle in ihren klimatisierten Kojen hocken oder aber draußen an der Badestelle am Fluss sein.


  Hoffentlich hat Mel was Nettes fürs Auge gefunden. Ich hatte das ernst gemeint: Wenigstens bei einer von uns beiden sollte was laufen, und da ich von Kingston in nächster Zeit sicher nichts zu erwarten hatte, konnte genauso gut sie die Glückliche sein. Gab es hier in der Truppe überhaupt eine zweite Künstlerin, die lesbisch war? Oder bestand Mels einzige Aussicht auf Sex darin, auswärts zu suchen?


  Während ich mich in Richtung Kuchenstand aufmache, um mir ein Wasser zu holen, taucht eine winzige Gestalt vor mir auf, dicht gefolgt von einem Schatten: Poe auf Mäusejagd.


  Der Kater hält vor mir inne und wendet mir seine gelben Augen zu–und hat das Mäuschen komplett vergessen. An der Vorderpfote trägt er immer noch einen Gips. Etwas in meinen Erinnerungen regt sich.


  »Du kannst ihn nicht haben.«


  Ich wirbele herum.


  Lilith steht hinter mir. Sie trägt ein weißes, spitzenbesetztes Kleidchen mit Blumenmuster, in dem sie wie eine Puppe aussieht, und ihren Kopf hat sie schräg gelegt, wie ein verletztes Vögelchen, an das sie mich oft erinnert. Sie trägt sogar eine rosafarbene Schleife im Haar. Ihr Anblick scheint die Luft um uns aufzuheizen und lässt mich einen halben Schritt zurückweichen.


  »Was?«, frage ich. Poe schleicht sich hinter mir vor und rollt sich zu Liliths Füßen zusammen. Sie bückt sich und hebt die Katze hoch, dann drückt sie den Rücken durch und schaut mich geradeheraus an.


  »Kingston. Du kannst ihn nicht haben. Du bist nicht gut genug für ihn. Er gehört mir.« Ihre Stimme ist alles andere als leer und kraftlos. Der Kontrast zwischen ihren Worten und ihrem Aussehen jagt mir eiskalte Schauder über den Rücken. Nicht alles hier ist das, wonach es aussieht. Was, zum Henker, hatte dann Lilith zu verbergen?


  »Ich…ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich.


  Ihre Augen werden schmal.


  »Ich erlaube dir nicht, ihn mir wegzunehmen. Ich erlaube dir nicht, ihm das anzutun, was ihm der böse Mann angetan hat.«


  »Der böse Mann?«


  »Böser Mann Senchan.«


  Ihre Worte erfüllen mich mit lodernden Flammen, und als ihre grünen Augen rot aufleuchten, brennt es vor meinem Gesicht. Rauch steigt mir in die Nase. Schreie und prasselndes Feuer, während Lilith mitten im offenen Feld steht und den Mann vom Sommerpalast bei lebendigem Leib verbrennt; die Maisfelder verbrennt und das Sommervolk gleich mit. Lilith hat die Flammen wie Seile um sich geschlungen, Flammen züngeln aus ihren Fingern, Feuer und Rache, und Senchan brennt und schreit und zerbirst wie eine gebackene Maishülse. Und dann ist Mab plötzlich da. Sie hüllt Lilith in eine Umarmung, und das Feuer verglüht, und jetzt flüstert sie. Mein Baby, mein Baby, hör auf, bitte hör auf.


  Ich hole so tief Atem, dass es mich schaudert. Bittere Galle steigt mir in die Kehle. Ich falle auf die Knie und übergebe mich, meine Hände in die mit Asche bedeckte Erde gekrallt. Senchan brennt. Senchan schreit. Überall seine Asche.


  »Was…was hast du getan?«, würge ich hervor.


  »Böser Mann«, sagt Lilith. Ein Lächeln liegt in ihren Worten, das mir die Eingeweide umdreht. Stolz. Purer, selbstzufriedener Stolz. »Böser Mann fort.«


  Sie kniet sich neben mich.


  »Du siehst nicht besonders gut aus, Vivienne. Schwach siehst du aus. Kingston verachtet schwache Frauen. Weswegen er sich immer wieder für mich entscheiden wird. Immer.«


  Sie setzt Poe auf dem Boden neben mir ab, und gemeinsam laufen sie davon und verschwinden im Maisfeld–wie die Verdammten des Jüngsten Gerichts.


  [image: Images]


  Nach dem zweiten donnernden Klopfen öffnet Mab ihre Wohnwagentür.


  Sie trägt ein mit Strass besetztes Samtjackett und samtene Leggings. Ihr Haar ist heute weiß gebleicht, und ihre grünen Augen funkeln, als sie mich sieht. Die Luft um sie herum vibriert, Schatten wirbeln herum, aber ich halte stand. Das Innere ihres Wohnwagens ist komplett dunkel: keine Kerzen, keine Wände, nur Schatten.


  »Vivienne«, sagt sie. »Ich dachte, ich hätte dich in Penelopes Obhut gelassen?«


  »Ich erinnere mich«, sage ich. Ich kann die Worte nur krächzen. Meine Kehle brennt, und jeder Atemzug fühlt sich an wie Sandpapier und Feuer. Zwei Weltanschauungen prallen in meinem Kopf aufeinander, und mein Körper bricht an den Nähten auseinander. »Ich weiß von Senchan. Ich erinnere mich.«


  Ich habe keine Ahnung, welche Reaktion ich von ihr erwarte. Schock? Wut? Was es auch ist, ich hatte nicht erwartet, dass sie lächelt und zurück in ihren Wohnwagen geht.


  »Komm rein«, sagt sie. Plötzlich ist ihr Tonfall mütterlich geworden. »Wir sollten reden.«


  Ich betrete den Wohnwagen. Die Tür schließt sich hinter mir, und alles ist schwarz, schwarz und leer, mit Ausnahme ihrer Hand auf meinem Rücken. Dann weht mir eine kühle Brise um die Nase, die nach Eis und Staub riecht, und ein schwachblaues Licht flimmert in weiter Ferne, dann noch eins. Nacheinander entzündet sich jetzt ein ganzes Meer aus Kerzen, und ihre Flammen leuchten so blau wie der Sommerhimmel. Mabs Büro taucht aus dem Dunkel auf, noch umhüllt von langen, dünnen Nebelschwaden. Eine Nebelwolke, die sich zu einem uralten Schreibtisch aus edlem Holz, vier Wänden, zwei Stühlen und einem Bücherregal auflöst, das die gesamte Rückwand einnimmt.


  Mab führt mich an meinen Platz und macht es sich in dem plüschigen Samtstuhl hinter dem Schreibtisch bequem. Erinnerungen an mein erstes Mal hier in diesem Stuhl steigen auf, aber ich habe keine Zeit, sentimental zu werden. Etwas stimmt nicht, stimmt ganz und gar nicht, und man wird mich nicht länger im Dunkeln tappen lassen.


  »Also«, sagt sie und lehnt sich zurück, um ihre Beine, die in Stiefeln mit hohen Stilettoabsätzen stecken, auf den Tisch zu legen. »Ich höre.«


  Die Worte purzeln in meinem Kopf herum, aber ich kann mich für kein bestimmtes entscheiden, um endlich loszulegen.


  »Ich weiß alles«, sage ich noch einmal. »Ich erinnere mich an ihn. An Senchan. An den Sommerpalast.« Erneut atme ich tief ein, während ich verzweifelt nach Erinnerungen taste, und zwar ohne gleich durchzudrehen oder mein Mittagessen wieder von mir zu geben. »Ich weiß, dass Lilith ihn getötet hat. Ich habe gesehen, was Lilith ist.«


  Mab lächelt.


  »Das fände ich sehr unwahrscheinlich«, sagt sie. »Aber bitte, was genau soll Lilith denn getan haben?«


  »Sie hat ihn verbrannt. Da war Feuer. Sehr viel Feuer. Lilith hat Senchan bei lebendigem Leib verbrannt. Und alle Feenwesen in den Maisfeldern gleich mit. Sie hat sie alle getötet.«


  Etwas flammt über Mabs Gesicht, aber es ist sofort wieder weg.


  »Das ist eine ganz schön gewagte These«, sagt sie. »Insbesondere, da du die Einzige zu sein scheinst, die das gesehen haben will.«


  In dem Moment dämmert mir die Wahrheit. Die Erinnerung daran, wie Kingston mir nicht richtig in die Augen geschaut hat, als ich mit Schlangengift im Körper und zwiespältigen Erinnerungen aufgewacht bin. Er hat es gewusst. Schlimmer noch: Er wusste, dass ich im Ungewissen bleiben sollte. Er hat mich angelogen.


  »Er sollte die Erinnerungen löschen«, flüstere ich. »Unser aller Erinnerungen löschen.«


  »Anscheinend wohl nicht«, sagt Mab. Sie schwingt ihre Stiefel vom Tisch und beugt sich näher zu mir, die Hände unter dem Kinn gefaltet. »Denn du scheinst dich ja an alles zu erinnern. Was ganz besonders merkwürdig ist, denn–da wir ja nun ganz ehrlich miteinander sind–du hast bewusstlos hier in meinem Wohnwagen gelegen, als sich der Vorfall ereignet hat.«


  »Ich…« Ich versuche mich zu erinnern. Sie hat recht. Ich weiß, dass ich in Kingstons Wohnwagen war. Ich erinnere mich an das Blut, das ihm den Hals hinablief. Ich erinnere mich daran, wie er gezittert hat. Und ich erinnere mich an Lilith, an sie und an mich, und wie wir geschworen haben, Senchan zu töten. Wie ich ihre Hand nahm…»Ich hatte eine Erscheinung«, sage ich. Die Worte haben einen komischen Geschmack auf der Zunge; sie prickeln förmlich.


  »Das«, sagt sie, »ist unmöglich.«


  »Warum?«, wispere ich.


  »Darum. Weil es dein Vertrag ausdrücklich verbietet, dass sich deine Erscheinungen manifestieren. Genau deshalb bist du ja zu uns gekommen.«


  Ich sitze schweigend, während sie mich intensiv mustert. Erscheinungen? Ich soll Erscheinungen haben? Was ist denn plötzlich mit ›einfach nur normal sein‹ passiert? Oder sterblich? Oder war auch das eine Lüge?


  Was zum Teufel bin ich?


  »Wovon redest du?«, frage ich schließlich.


  »Nun«, sagt sie. Sie lehnt sich zurück und schnipst mit den Fingern. »Jetzt, wo die Katze aus dem Sack ist.« Aus dem Bücherregal hinter ihr gleitet ein wuchtiges Buch herab und segelt auf ihren Schreibtisch. Es schlägt sich vor ihr an einer bestimmten Stelle auf. Oben über der Seite steht mein Name geschrieben, direkt unter den Worten Offizieller Vertrag.


  Ihr Finger gleitet zu einem der Stichpunkteweiter unten.


  »Paragraph 1C«, sagt sie. »Teil dieser vorliegenden Vereinbarung ist es, dass Vivienne Warfield keinerlei Erinnerungen hat an ihre vergangenen, gegenwärtigen oder zukünftigen Kräfte, soweit dies nicht von Königin Mab für notwendig erachtet wird beziehungsweise…«


  Sie hält inne.


  »Das stimmt so nicht.«


  Sie sieht zu mir auf, und ihre Augen blitzen.


  »Du warst in meinem Büro.«


  »Was erzählst du da?«


  »Du hast deinen Vertrag geändert.«


  »Was? Ich…«


  »Du hast Glück, dass ich noch Verwendung für dich habe«, zischt sie. Ihre Stimme schwebt wie Gift in der Luft und erfüllt mich mit Angst und Magie. »Ansonsten würdest du hier um Gnade winseln. Was hast du sonst noch angestellt?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«


  »Raus«, sagt sie. »Und bleib mir aus den Augen, bis ich dich rufen lasse!«


  Ich bewege mich keinen Millimeter.


  »Raus!«, brüllt sie. Sie bringt damit den gesamten Raum zum Wanken, ein winziges Erdbeben, und der Stuhl, auf dem ich sitze, wirbelt um die eigene Achse und wirft mich ab. Ich lande auf den Knien und stehe auf. Ich zögere nicht. Mit einem Satz bin ich an der Tür und springe hinaus in die Sonne. Mabs Wut ist wie eine unkontrollierte Klaue, die sich mir tief ins Fleisch schlägt.


  KAPITEL 15: MITSCHULD


  Im ersten Moment will ich nur weglaufen. Nicht nur weg von Mabs Zorn, sondern auch vom Zirkus. In dem Moment aber, als mir der Gedanke in den Kopf schießt, spüre ich etwas wie eine eiserne Schraubzwinge um die Brust. Ich stolpere, falle auf die Knie und ringe verzweifelt nach Luft. Meine Lunge brennt, ich sehe ein Meer aus Sternen vor den Augen. Dann wird die Idee davongespült und mit ihr die Beengtheit in der Brust. Ich röchele, als mir Sauerstoff in die Lungen schießt. Ich drehe mich auf den Rücken, starre hoch in den unglaublich blauen Himmel und sauge die Luft tief in mich hinein.


  »Lass mich raten«, sagt er. Ein Schatten fällt auf mich, und ich werfe einen kurzen Blick hinter mich, wo ich Kingston mit in die Hosentaschen geschobenen Händen stehen sehe. »Du wolltest dich aus deinem Vertrag herauswinden.«


  Meine Hände ballen sich neben mir zu Fäusten. Ich drehe mich um und springe auf die Füße, sodass ich ihm Angesicht zu Angesicht gegenüber stehe.


  »Vertrag?«, sage ich, und meine Stimme kann die Wut und die Angst kaum unterdrücken, die mich durchfluten. »Du willst über meinen Vertrag reden?«


  Er weicht einen halben Schritt zurück.


  »Hey, hey, immer mit der Ruhe. Ich weiß ja nicht, was Mab zu dir gesagt hat, aber…«


  »Ich weiß alles«, sage ich. »Du musst nicht länger lügen. Ich weiß, dass du alles von mir weißt. Diese Erscheinungen, die ich habe. Lilith. Senchan. Ich weiß, dass alles nur eine ausgeklügelte Lüge war.«


  In dem Moment, als ich es ausspreche, wünsche ich mir, ich könnte es zurücknehmen. Denn plötzlich weiß ich, dass es bei der Lüge um mehr ging, als nur darum, an meiner Erinnerung zudrehen. Dieser Teil der Lüge ist für mich sogar irgendwie in Ordnung–wenn ich das so unterschrieben habe, dann hatte ich zumindest zum Zeitpunkt der Unterschrift ein Mitspracherecht. Was mir aufstößt, sind die Dinge, die ich nicht ändern kann, mit denen ich mich nicht einverstanden erklärt habe. Kingston, der vorgibt, besorgt zu sein und stattdessen mit mir und meinen Gefühlen spielt. Melody, die vorgibt, meine Freundin zu sein. Jeder hier in dieser gottverdammten Truppe, die vorgibt, eine große Familie zu sein, wo sich doch jeder nur um sich selbst kümmert. Alles kaputt. Alles zerschmettert in tausend kleine Scherben, die ich nie wieder zusammensetzen kann. Ich war ihnen allen egal. Der einzige Grund, warum Kingston vorgab, mich nicht gehen lassen zu wollen, war, dass Mab mich noch brauchte. Nicht weil er mich mochte, sondern weil ich nützlich war. Allein der Gedanke daran bringt mein Blut zum Kochen.


  Kingstons übliches Grinsen fällt in sich zusammen.


  »Sie hat es dir gesagt?«, fragt er. »Was genau hat sie denn erzählt?«


  »Ich glaube, das weißt du«, sage ich. Meine Worte zittern, und ich kann die Wut kaum zurückhalten, die aus mir brechen will. »Du hast an meiner Erinnerung geschraubt. Du hast dafür gesorgt, dass ich Lilith und das Feuer vergesse. Du hast mir im Kopf herumgepfuscht!« Den letzten Satz schreie ich laut und gellend, die Worte hallen über den leergefegten Zeltplatz. Fast rechne ich damit, dass Mab kommt und mich vom Gelände geleitet, aber sie kommt nicht. Niemand kommt.


  Kingston hält die Hände in die Luft.


  »Ich habe nur getan, was du von mir verlangt hast«, sagt er.


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, meine Erinnerungen zu löschen.«


  »Doch, das hast du«, sagt er. »Ich war da, als du deinen Vertrag unterschrieben hast. Als wir jede noch so kleine Vertragsbedingung festlegten, da wolltest du, dass nichts bleibt: keine Vergangenheit, keine Erscheinungen, nichts. Du hast mich angefleht, alles verschwinden zu lassen. Ich war da und habe deine Scheißhand gehalten.«


  »Das ist nicht wahr«, sage ich. Seine Worte haben eine Schleuse geöffnet.


  Ich schüttele den Kopf und versuche, dem Ansturm neuer Erinnerungen standzuhalten, die nun auf mich einströmen. Kingston, wie er neben mir am Schreibtisch steht, eine Hand auf meiner Schulter. Bist du dir ganz sicher? Es war nicht Mab, die mich das gefragt hatte: Es war Kingston. Ich führe eine Hand an den Kopf. Die Vision kommt und geht, kämpft gegen alte Erinnerungen, versucht Löcher zu stopfen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie existieren. In meinen Ohren klingelt es, als würde mir ein Schnellzug entgegendonnern. Und ich bin ans Gleis gefesselt und warte darauf, dass er näher kommt, mich erwischt und mein Hirn in tausend Stücke zerfetzt.


  »Du erinnerst dich also doch nicht an alles«, wispert er.


  »Halt die Klappe«, sage ich, denn jedes Wort ist eine weitere Erinnerung, eine weitere Lüge, die eine andere Lüge übertünchen soll.


  »Ich bin derjenige, der dich gefunden hat, Vivienne.«


  Ich falle auf die Knie und versuche alles, um die Bilder in meinem Kopf zu löschen–aber es will mir nicht gelingen: Kingston läuft die Straße hinunter, während ich in irgendeiner Seitengasse in Tränen zerfließe. Er biegt zu mir ab, seine Kleider klatschnass, aber trotzdem sieht er fantastisch aus mit seinen ausgeblichenen Jeans und tiefbraunen Augen. Als er mich sieht, kniet er sich in die Pfütze neben mir und fragt mich, wie ich heiße und warum ich heulend in der Gasse sitze. Aber ich finde keine Antwort. Das Blut auf meiner Jeans, das die Pfütze rosa färbt, scheint ihn nicht abzuschrecken, ebenso wenig wie das Blut an meinen Händen und in meinem Haar. Er legt mir eine Hand an die Schläfe, und seine Berührung ist so angenehm kühl, dass der Schmerz erträglicher wird. Seine Augen weiten sich, und er flüstert: Oh.


  »Nein. Nein!«, sage ich, und meine Stimme bricht. »Was…was soll das?«


  »Es ist das, was du wolltest«, sagt er. Er steht direkt neben mir, ich spüre es. Ich merke seinen Schatten, der die Sonne verdeckt, und auch seine Stimme klingt so viel näher. »Es ist das, worum du mich gebeten hast.«


  »Wie viel hast du gelöscht? Und warum hast du überhaupt meine Erinnerungen geändert? Warum hast du mich glauben lassen, dass ich von einer Schlange gebissen wurde, wo es doch Lilith war, die uns beinahe alle getötet hat?«


  »In dieser Angelegenheit hatte ich kein Mitspracherecht«, sagt er. »Liliths Geheimnis steht bei jedem in den Vertrag geschrieben, nur nicht bei mir. Mab hat entschieden, dass das wohl so besser wäre. Und ich schwöre, dass ich nur die Erinnerungen gelöscht habe, die du auch gelöscht haben wolltest. Aber ich konnte doch die Tatsache nicht ändern, dass du allesvergessen wolltest.«


  »Warum? Warum sollte ich so etwas wollen?«


  »Wegen deiner Visionen. Sie haben dich hierher geführt. Du wolltest vergessen.« Seine Stimme klingt so sanft, so sanft. Ich rolle mich zusammen und versuche, das Brennen in meinem Kopf auszublenden, die Schreie von Erinnerungen, die sich mit aller Macht an die Oberfläche zu kämpfen versuchen. Ich will sie nicht. Ich will diesen Schmerz nicht, der sich langsam in mein Bewusstsein wühlt. Der Zug naht, die Schienen zittern. Aber genauso wenig will ich diese Wahrheit verlieren–ich will mich nicht länger vor mir verstecken. Koste es, was es wolle.


  »Was sind diese Visionen?«, flüstere ich, und das Feuer wird zu einem Flächenbrand. »Diese Erscheinungen? Warum ich?«


  »Das bist du, das ist deine Natur. Du erhältst Einblicke in das, was war, und das, was sein wird. Was es auch war, was du gesehen hast, bevor du zu uns gestoßen bist–du wolltest es wegsperren. Aber…du kannst nicht ewig vor deinen Visionen davonlaufen. Nicht einmal meine magischen Kräfte können das ändern, was dir angeboren ist. Ich kann es nur hinauszögern.«


  Behutsam legt er mir eine Hand auf die Schulter. Ich will zurückschrecken, aber ich kann mich nicht bewegen. »Atme tief durch«, sagt er.


  »Nein«, sage ich. Ich würde gern. Ich möchte mich ihm in die Arme werfen, und ich will ihm vertrauen. Ich will das hier alles nicht mehr. Ich will alles vergessen, denn ich war glücklicher, als ich es noch nicht wusste. Aber es geht nicht. Ich kann nicht dahin zurück. Ich kann mich nicht länger vor mir selbst verstecken, selbst wenn ich es wollte.


  »Vertrau mir«, sagt er. Ich spüre, wie Magie in mich strömt und mir den Schmerz nimmt…


  »Ich habe nein gesagt!« Ich stoße ihn zur Seite und kämpfe mich auf die Beine. Das Feuer in meinem Kopf wütet und brüllt. Auch ich will wüten und brüllen, will alles hier in Stücke reißen.


  »Du hast mich angelogen«, knurre ich und stoße mit dem Rücken gegen den Wohnwagen wie ein in die Enge getriebener Hund. »Du hast mich die ganze Zeit angelogen. Ich habe für dich gekämpft. Ich wollte mit dir zusammen sein, und du hast mich, verdammt nochmal, angelogen!«


  Auch er ist aufgestanden, die Hände zur Verteidigung in die Höhe gehoben. Ich rechne damit, dass irgendwer um die Ecke kommt, um nachzuschauen, was hier los ist, wer denn hier so schreit, aber keiner kommt. Es gibt nur ihn und mich und diesen unvermeidlichen Zusammenbruch.


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst«, sage ich. »Du hast alles über mich gewusst–meine Vergangenheit, meinen Vertrag–, Scheiße, du weißt sogar mehr über mich als ich selbst!«


  Seine Augen sind geweitet und seine Hände sinken nach unten, und ich weiß, dass ich ins Schwarze treffe, also bohre ich weiter. Da ist zu viel Schmerz in mir, zu viel für mich allein. In dem Moment will ich nichts dringlicher, als dass auch er ihn fühlt.


  »Wie kannst du dir nur selbst in die Augen schauen?«, flüstere ich. »Seit dreihundert Jahren verarschst du alle, mischst dich in ihre Gedanken ein. Wie viele Menschen hast du auf die Art schon manipuliert? Wie viele Menschen hast du auf die Art schon gezwungen, dich zu lieben?«


  Mir wird selbst ganz schlecht, als ich das so sage, aber ich kann nicht anders. Es war okay, als ich noch dachte, dass ich vor meiner Vergangenheit davonlaufe, dass Mab mehr über mich weiß als ich. Aber das hier: Das ist nicht okay. Ich will nicht wissen, dass Kingston in meinem Kopf herumgewühlt hat und mich dann sogar vergessen ließ, dass er es überhaupt getan hat.


  Schlimmer noch: Ich will nicht wissen, dass ich vermutlich von Anfang an recht hatte. Wie könnte ich mich noch auf meine Gefühle ihm gegenüber verlassen, wo er doch an meinem Kopf herumgespielt hat? Wie könnte ich mich überhaupt noch auf irgendetwas oder irgendwen verlassen? Ich schließe die Augen und presse die Hände fest gegen meine Schläfen. Dieses Klingeln will einfach nicht aufhören. Ich wünschte, ich könnte es ihm aufzwingen, damit er sieht, wie das ist.


  »Ich hatte keine Wahl«, wispert er. Seine Worte durchdringen kaum das Dröhnen in meinem Kopf. »Du hattest Mab gebeten, es zu löschen, alles zu löschen. Du hast den Vertrag unterschrieben. Ich musste es tun.«


  »Du hättest keine Lügenmärchen erzählen müssen.«


  »Zum Beispiel?«


  Ich will in der Seitenwand des Wohnwagens versinken, will komplett vom Erdboden verschwinden. Die Wut in meinem Kopf klingt langsam ab, versinkt wieder unter Tage, aber der Schmerz ist noch da. Ich bin müde, so müde, und das ist ein Kampf, den ich wohl nicht gewinnen kann.


  »Zum Beispiel, dass du mich magst«, würge ich hervor.


  Es entsteht eine lange Pause, bevor er antwortet.


  »Du glaubst, das war gelogen?«


  Ich antworte nicht, bewege mich noch nicht einmal. Die Bilder in meinem Kopf ringen noch immer um Kontrolle, versuchen noch immer, sich zu einem Ganzen zusammenzufügen.


  Dann spüre ich seine Hand auf meinem Gesicht. Seine Berührung fühlt sich kühl an, kribbelt. Sie lässt den Schmerz zerrinnen, auch wenn ich weiß, dass er jetzt keine Magie benutzt. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht auch die Hand auszustrecken und ihn anzufassen, ihn einfach näher heranzuziehen und mich in seiner Berührung zu verlieren. Die Wut erlaubt es mir, diese kleine Würde zu wahren.


  »Du hast recht«, sagt er. Mein Herz verkrampft. Er hat gelogen. Alles war gelogen. Niemand könnte mich je lieben. Niemand würde wollen, dass ich bleibe.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich niemanden brauche«, fährt er fort. Seine Hand fährt mein Kinn entlang, und ich will einfach nur entzwei brechen. »Ich habe mit dir gespielt, weil du niedlich warst und lustig. Aber du hast mir wie sonst niemand die Stirn geboten. Keiner hier tut das.« Er kichert leise in sich hinein. Ich fühle mich wie ein Jo-Jo. Für dieses traurige Lachen allein will ich ihn festhalten, umarmen, auch wenn alles gelogen ist, auch wenn er mich nur ausgenutzt hat. Aus dem Epizentrum dieses schrecklichen Schmerzes heraus ist der Gedanke an Trost verführerisch wie eine Droge. Ich unterdrücke diese Gefühle, als er fortfährt.


  »Du hast mich gerettet. Als Senchan mich in seinen Klauen hielt, hast du versucht mich zu retten, während alle anderen nur danebenstanden und zuschauten. Und dann musste ich auch das aus deinem Gedächtnis löschen.« Er seufzt. »Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Zu wissen, dass du mir das Leben gerettet hast, dich aber nie daran erinnern wirst? Dass ich diese Schuld nie begleichen kann, weil du von ihr gar nichts weißt?«


  Ich bekomme die Augen nicht auf. Ich weiß, dass Tränen versuchen, sich einen Weg zu bahnen, aber ich werde sie nicht zulassen. Nein, das werde ich nicht. Denn auch das ist nur ein Spiel. Ich habe mich erinnert, und du wagst es, auf diese Art und Weise deine Schuld zu begleichen. Ich greife nach oben und umfasse langsam und behutsam seine Hand und ziehe sie mir vom Gesicht. Ich will es nicht tun–nein, wirklich nicht–, aber ich weigere mich, ein Spielball zu sein, von wem auch immer. Ich habe es satt, mich zum Narren halten zu lassen.


  »Wie kann ich dir glauben?«, flüstere ich. »Wie soll ich wissen, dass dies keine deiner Lügen ist? Wie soll ich wissen, dass du mich nicht einfach nur für irgendetwas brauchst?«


  Er seufzt.


  »Ich brauche dich wirklich«, sagt er schließlich. Seine Worte zerschmettern die Mauer um mich herum. »Aber nicht so, wie du denkst.«


  Dann spüre ich seine Hände erneut auf meinem Gesicht, und ich öffne die Augen und sehe seine Lippen, die Zentimeter von meinen entfernt sind. Seine braunen Augen sind wie Kaffee, wie Mokka, und dieser eine kurze Blick sagt mir, dass er die Wahrheit spricht. Ich sehe den Schmerz und das Begehren, und ich hebe die Hand und fädele meine Finger durch sein langes, schwarzes Haar. Er schließt die Augen und lächelt, und dann spüre ich seine Lippen auf meinen. Die Welt um uns zerrinnt.


  Sein Kuss ist weich und hart und schmeckt nach Zimt und Verlangen. Seine Hand gleitet in meinen Nacken, und meine Hände umfassen seinen Hals, und ich küsse ihn, während sich die Wut und die Angst zu etwas wandeln, zu einer Leidenschaft, die ich nicht steuern kann. Ich ziehe ihn an mich, und er beugt sich zu mir, und jeder Millimeter meines Körpers pulsiert. Feuer, Strom und Begehren, alles zugleich. Das Tier in mir brüllt, aber diesmal aus einem anderen Grund. Ich könnte in diesem Feuer versinken und für den Rest meines Lebens brennen.


  »Nein.«


  Ein Wort, ein einziges kleines Wort, und Kingston verkrampft. Wir beide erstarren. Dann schiebt er mich von sich und fährt sich mit der Hand über den Mund, als ob er damit allesungesehen und ungeschehen machen könnte.


  »Lilith«, sagt er.


  Aber Lilith ist nicht allein. Hinter ihr steht Penelope, die ihre Hände auf deren Schultern gelegt hat. Ihr Gesichtsausdruck ist schwer zu lesen, aber Liliths Mimik ist klar und eindeutig: Wut und Schmerz liegen darin. Sie sieht mich an, und ich kann nicht anders, als zurückzuweichen. Zu gut erinnere ich mich an die Flammen, die noch vor wenigen Nächten aus ihren Fingerspitzen schossen.


  »Du«, sagt sie. »Du böse wie Senchan. Du willst ihn stehlen. Du kannst ihn nicht stehlen. Ich liebe ihn.«


  Ich hole tief Luft und harre der Flammen. Ich warte darauf, dass sie mich umbringt, dass sie die gesamte Welt in Schutt und Asche legt. Aber sie tut es nicht. Sobald sie zu Ende gesprochen hat, lässt sie den Kopf hängen, und dann läuft sie davon und versteckt sich irgendwo außerhalb unserer Sichtweite.


  »Nun«, sagt Penelope, »das kam…unerwartet.«


  Kingston drückt den Rücken durch und geht einen halben Schritt auf sie zu.


  »Du hast es gewusst«, sagt er. »Du wusstet, was sie für mich empfindet. Warum hast du ihr das angetan?«


  »Ich wollte sie nur zu Mab zurückbringen«, sagt Penelope und hält die Hände wie zur Verteidigung in die Höhe. »Sie war weggelaufen. Mal wieder.« Sie wendet mir ihren Blick zu. »Und ich habe weiß Gott genug damit zu tun, die hier vor Dummheiten zu bewahren. Was mir offensichtlich nicht gelingen will.«


  »Du herzloses Miststück«, sagt Kingston. Dann geht er los, in die Richtung, in die Lilith gelaufen ist, und ruft ihren Namen.


  Penelope sieht mich an.


  »Du wolltest doch trainieren«, sagt sie.


  »Ich habe trainiert.«


  Sie seufzt. »Lass dich nicht so von deinen Gefühlen überwältigen«, sagt sie. »Wenn du hier in unserer Welt auch nur die kleinste Schwäche zeigst, wird sie sofort gegen dich verwendet.«


  »Wovon redest du?«


  Sie schenkt mir eines ihrer traurigen, verlorenen Lächeln. »Sagen wir mal, dass es für Leute wie dich und mich Dinge wie Liebe, Freiheit, Glück…Nun, es sei denn, wir nehmen es von Anfang an sehr genau, steht später nichts mehr davon in unserem Vertrag.«


  Sie wendet sich zum Gehen, aber im Weggehen bekomme ich mit, wie sie etwas nuschelt. Es klingt wie noch nicht.


  Ich schließe die Augen und lasse mich gegen den Wohnwagen fallen. Ich fühle noch immer Kingstons Kuss auf den Lippen, spüre, wie seine Finger noch immer auf meiner Haut kribbeln. Unter all dem aber liegt eine Vorahnung–so etwas wie Beklommenheit. Die Art und Weise, wie Mab gestutzt hat; der Unterton in ihrer Stimme. Ihr plötzlicher Wutausbruch. Jemand hat sich an meinem Vertrag zu schaffen gemacht.


  Jemand hat mich im Visier.


  KAPITEL 16: MONSTER


  Erst gegen Abend, zur Essenszeit, taucht Kingston wieder auf.


  Ich sitze in meinem Wohnwagen, lese ein Buch und versuche, nicht über all das nachzudenken, was am Nachmittag geschehen ist. Was mir nicht wirklich gelingt. Jetzt, wo ich weiß, dass man an meinen Erinnerungen herumgeschraubt hat, kann ich an nichts anderes mehr denken. Wie viel hat Kingston vor mir verborgen, und warum zum Teufel wollte ich es überhaupt verborgen wissen? Warum die falschen Erinnerungen? Die aufwendig inszenierte Augenwischerei? Und was vermutlich am wichtigsten ist: Wie bin ich überhaupt hier gelandet? Ich gebe mir Mühe, mich zu erinnern, und stoße immer nur auf Dunst und Grau und auf kurze lichte Momente, die aus jedem beliebigen Leben stammen könnten: zu Fuß zur Schule laufen, Filme mit Freunden anschauen, an deren Namen ich mich nicht erinnere, Abendessen mit meiner Mutter, deren Stimme ich nicht hören kann. Nichts Bemerkenswertes. Nichts, was mir Blut an die Hände und Visionen in meinen Kopf zaubern würde. Nichts Spektakuläres. Also wer oder was zum Teufel war ich?


  Und was das Schlimmste ist: Sobald ich die Augen schließe, sind dies nicht die einzigen Gedanken, die durch meinen Kopf kreisen. Jeder Wimpernschlag, jeder kurze Moment der Dunkelheit, und ich spüre seine Lippen wieder auf meinen, schmecke den Zimt auf seiner Zunge und fühle seinen heißen Atem. Mit jedem Wimpernschlag sehe ich mich zurückversetzt und liege wieder an seiner Brust. Mit jedem Wimpernschlag wünsche ich mir, es hätte länger gedauert.


  Aber genau da lag auch das Problem. Es war nur ein Moment gewesen. Momente ließen sich mit Leichtigkeit ändern oder löschen. Wie lange würde ich diesen Moment behalten dürfen, bevor er wieder ausradiert würde? Ein großer Teil von mir wollte Kingston nicht trauen, wollte stocksauer auf ihn sein dafür, wie er mit meiner Vergangenheit gespielt hatte. Aber der Rest von mir verstand. Ich hatte darum gebeten. Ich hatte den Vertrag unterschrieben. Es waren die Dinge, um die ich nicht gebeten hatte, die mich bis ins Mark trafen: die Dinge, die er mir jederzeit wieder nehmen konnte. Wie viel Zeit blieb mir wohl, bis er meiner überdrüssig würde und mir dann vorgaukelte, dass ich diejenige sei, die seiner überdrüssig war? Ich schloss immer wieder die Augen, durchlebte wieder und wieder diesen Moment und wartete auf den unvermeidlichen Donnerschlag.


  Als Kingston also anklopft und unaufgefordert eintritt, ist es fast eine Erleichterung; als würde ich endlich zur Exekution geführt. Ich weiß, was er sagen wird. Aber ich werde ihm nicht das erste Wort lassen.


  »Hör zu, Kingston«, sage ich, »wegen heute…«


  »Nicht jetzt«, sagt er und geht an dem Bett vorbei, auf dem ich sitze, um aus dem Fenster zu schauen. Dann tritt er zurück und schließt den Vorhang. »Sie sind wieder da.« Panik liegt in seiner Stimme, die mir kalte Schauder den Rücken herunterjagt. Alles, was ich sagen wollte, verpufft im selben Augenblick.


  »Wer?«


  »Die Truppe«, sagt er. Es ist beinahe eine Erleichterung. Wir werden nicht vom Sommerpalast oder sonst etwas Schrecklichem angegriffen. Nur die Truppe, die von der Badestelle zurückkehrt.


  »Oh.«


  Meine Erleichterung ist ihm wohl aufgefallen, denn seine Hände ballen sich zu Fäusten, und als er wieder ansetzt, spricht mehr Zorn aus ihm als vorher.


  »Nein, nicht oh. Sie sind zurück, aber Melody ist nicht bei ihnen.«


  »Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt?«, hebe ich an, aber er ist ganz klar nicht zu Scherzen aufgelegt. »Komm schon, Kingston, sie ist alt genug.«


  »Anscheinend nicht. Sie weiß ganz genau, dass sie die Truppe nicht verlassen darf.« Er läuft hektisch auf und ab. »Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut.«


  »Warum nicht? Sie kann durchaus auf sich selbst aufpassen.«


  Dann bleibt er unvermittelt stehen und holt tief Luft. »Wenn du es jemandem verrätst, bringe ich dich um«, flüstert er. Dann wendet er sich zu mir.


  »Melody ist nicht wie wir. Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass sie ein Mensch ist wie du? Nun, sie ist mehr als das. Sie hat nicht dieselbe Unsterblichkeitsklausel wie wir, und sie ist erst zweiundzwanzig. Also tatsächlich zweiundzwanzig. Und ohne sie sind wir alle im Arsch.«


  »Wovon redest du?«, sage ich.


  »Ich kann dir das nicht erklären«, sagt Kingston. »Vertragliche Verpflichtung.« Er fährt sich mit den Händen um den Hals, als würde ihm allein der Gedanke, mir das alles zu erzählen, die Luft abschneiden–ein Gefühl, das ich nur zu gut kenne.


  »Dann lass uns nach ihr suchen«, schlage ich vor.


  »Das können wir nicht«, sagt er. »Wir haben keine Ahnung, wo sie steckt, und auch keine Möglichkeit, das herauszufinden. Und wenn wir Mab davon erzählen, wird sie sich selbst auf die Suche machen.«


  Er lässt sich in den Stuhl fallen.


  »Würdest du mir bitte verraten, was los ist?«, sage ich. »Was wäre denn so schlimm daran, dass Mab nach ihr sucht?«


  Er macht Geräusche, als wollte er sich übergeben, schüttelt den Kopf, und sieht mit einem traurigen Lächeln zu mir auf.


  »Diese verdammten Verträge«, sagt er. »Kapierst du nicht? Das ist genau das, was er wollte.«


  »Wer denn?« Ich bin es leid, ihm jede Einzelheit aus der Nase zu ziehen.


  »Der Sommerkönig. Er hat sie entführen lassen. Nur er kann es gewesen sein. Ich kann dir nicht sagen warum, aber ich weiß, dass er es war. Und du bist eine der wenigen, die die Gefahr einschätzen können.«


  »Ich?«


  »Stell dich nicht so dumm«, sagt er. »Du warst Zeugin. Du hast Lilith auf dem Maisfeld gesehen. Du hast gesehen, wie sie Senchan und die anderen Feenwesen vom Sommervolk umgebracht hat. Eins muss entkommen sein und es dem König berichtet haben. Sie wissen über Lilith Bescheid. Sie wissen, was sie ist. Das Blutherbst-Abkommen ist gebrochen. Jetzt herrscht Krieg.«


  »Warum sollten sie sich um Lilith Gedanken machen? Sie ist doch nur…« Aber ich beende den Satz nicht, denn ganz offensichtlich ist sie mehr als nur ein kleines Mädchen.


  »Erinnerst du dich an Sheena?«, fragt er.


  Ich nicke. Ein Mädchen mit lila Haaren, das sich in eine schwebende Lichtkugel verwandelt, vergisst man nicht so leicht.


  »Lilith ist…Lilith ist wie Sheena. So in etwa.«


  »Sie ist eine Sommerelfe?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Nein. Anders. Aber der Sommerpalast…will ihren Tod. Und wenn sie erfahren, dass sie hier ist, werden sie alle in ihrem Umfeld umbringen, bis auch sie tot ist. Deswegen haben sie Mel entführt. Deswegen kann Mab nicht hinterher. Das ist genau das, was sie wollen: Sie wollen, dass wir schwach sind.«


  Von draußen höre ich keine Kampfhandlungen, kein Feuer, keine Schreie. Das einzige Geräusch ist Gelächter, das von der zurückkehrenden Truppe kommt, und der Klang von Musik, während die Köche das Abendessen vorbereiten. Es klingt wirklich nicht nach Krieg.


  »Verstehst du denn nicht? Wenn Mab geht, dann sind wir wehrloser als…« Er hustet. »Lassen wir es lieber dabei. Mab darf es nicht erfahren. Aber die Grenzen zwischen dieser Welt und dem Elfenreich sind während der Abenddämmerung am schwächsten. Wenn wir Mel bis dahin nicht zurückgeholt haben, ist es vorbei. Dann wird das Sommervolk uns alle umbringen.«


  »Was können wir denn tun?«, frage ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Mab wird es noch rechtzeitig genug herausfinden, aber…irgendetwas schnallen wir nicht. Irgendetwas haben wir übersehen.«


  »Wie meinst du das?«


  Er seufzt und fährt sich wieder mit den Fingern durchs Haar.


  »Es ist ein abgekartetes Spiel«, sagt er. »Die Morde, der Riss im Zelt, alles. Das war mehr als nur eine Warnung. Sie haben versucht, uns zu schwächen. Und doch sollte es unmöglich sein. Laut Vertrag können wir nicht sterben, können wir nicht geschwächt werden.«


  »Das ist es!«, sage ich. Mabs Reaktion, ihre geweiteten Augen und ihr vorwurfsvoller Blick ergeben plötzlich einen Sinn. »Die Verträge!«


  »Was?«


  Ich stehe auf, gehe an ihm vorbei und schreite dann hektisch auf und ab, denn das allein fühlt sich in dieser Situation angemessen an.


  »Bevor wir…bevor wir uns gesehen haben, hat Mab mir meinen Vertrag gezeigt. Sie hat sich wegen irgendetwas aufgeregt und mich angeschrien. Behauptet, ich hätte was im Vertrag geändert. Bis eben habe ich gar nicht mehr daran gedacht…«


  Kingston unterbricht mich.


  »Du hast deinen Vertrag geändert? Wie denn?«


  »Nein, ich habe gar nichts geändert«, sage ich. »Aber sie denkt, ich hätte was geändert.«


  Jetzt nickt Kingston. »Klingt logisch.« Er kaut auf der Innenseite seiner Lippe herum, während er nachdenkt. »Jemand hat sich an den Verträgen zu schaffen gemacht. Erst waren es kleine Änderungen, sodass es nicht auffällt. Eine Verletzung hier, ein Unfall da.«


  Er schnipst mit den Fingern, und ein kleiner Funke sprüht auf und erlischt.


  »Das muss es sein. Deswegen sterben die Artisten. Jemand ändert die Verträge, sodass sie angreifbar, verwundbar sind. Ja, jetzt ergibt das alles einen Sinn.«


  »Aber wie?«, sage ich. »Die Verträge liegen in Mabs Wohnwagen. Sie würde niemandem erlauben, sie auch nur anzufassen, geschweige denn sie umzuschreiben.«


  Kingstons Gesicht verfinstert sich.


  »Na klar«, wispert er. Er schiebt sich an mir vorbei und öffnet die Tür, aber ich packe ihn am Arm, bevor er sie öffnen kann.


  »Was na klar?«, frage ich.


  »Wem vertraut Mab mehr als allen anderen?«, sagt er. »Wer ist schon am längsten bei ihr?«


  Langsam dämmert es mir.


  »Penelope«, flüstere ich. Die Frau, die auf Lebenszeit an Mab gekettet ist.


  Er nickt.


  »Ganz genau. Deswegen hat sie dich unter Penelopes Aufsicht gestellt. Nicht, damit sie auf dich aufpassen soll–sondern damit du sie im Auge behältst.« Er zieht die Tür auf. »Gehen wir und finden diese Meereszicke. Sie schuldet uns eine ehrliche Antwort.«


  Wir laufen zu Penelopes Wohnwagen, an der Truppe vorbei, die jetzt zum Abendessen ansteht. Wir klopfen nicht an, sondern öffnen einfach die Tür und stürmen hinein.


  Sie sitzt vor ihrem Spiegel und bürstet sich mit einem gedankenverlorenen Blick ihr langes, rotes Haar. Sie zuckt noch nicht einmal zusammen, als wir hereinplatzen, sondern bürstet einfach weiter ihr Haar.


  »Falls ihr ein neues Plätzchen sucht, um euch zu vergnügen, solltet ihr euch besser einen freien Wohnwagen aussuchen«, meint sie.


  »Ich gebe dir genau sechzig Sekunden Zeit, bevor ich dich zu gottverdammter Holzkohle verarbeite«, sagt Kingston. An seinen Handflächen flimmert die Luft vor Hitze, wie um seine Drohung zu unterstreichen.


  »Es ist ziemlich unhöflich, so ganz ohne Klopfen einzutreten«, sagt Penelope, als ob sie überhaupt nicht bemerkt hat, dass Kingston kurz davor steht, ihren Wohnwagen in Schutt und Asche zu legen. »Und noch unhöflicher ist es, jemanden zu bedrohen. Also sprich: Was genau willst du denn wissen?«


  Ohne sich umzudrehen, mustert sie uns im Spiegelbild. Die Hitze, die von Kingston ausgeht, wächst, und ich weiche einen Schritt zur Seite.


  »Tu nicht so dumm«, sagt Kingston. »Ich weiß, dass du dich dein ganzes Leben lang immer nur als minderbemittelte Kuh ausgegeben hast, aber ich habe dich durchschaut. Du hast heimlich unsere Verträge geändert. Deshalb hat es die Morde gegeben.«


  »Das, mein Lieber, ist eine ganz schön bösartige Unterstellung.« Sie zieht noch einmal die Bürste durch ihr Haar und legt sie dann ab. »Hast du irgendwelche Beweise?«


  Kingston öffnet den Mund und schließt ihn wieder.


  »Nichts anderes habe ich erwartet«, sagt Penelope. Sie greift nach einem Lippenstift, fährt sich damit über die Lippen und formt im Spiegel den perfekten Kussmund. »Ich schlage vor, dass du wiederkommst, wenn du konkretere Beweise hast. Oder überhaupt irgendwelche Beweise.« Sie stellt den Stift ab und dreht sich im Stuhl zu uns um. Das Feuer in Kingstons Händen schwelt noch, aber ich merke, dass er dasselbe denkt wie ich: Es gibt keinerlei Zweifel, dass Penelope die Schuldige ist. Wenn irgendwer hier in unserer Truppe nach einem Ausweg suchen sollte, dann sie. Es würde ihre Reaktion erklären, als sie Senchan im Feld bemerkt hat, ebenso wie auch ihr Gerede in Bezug auf eine Austrittsklausel. Aber wer würde uns das glauben? Sie war doch so perfekt.


  Penelope steht auf und kommt auf uns zu.


  »Sei so gut«, sagt sie. Aber ich weiche nicht aus. Ich möchte ihr am liebsten ins Gesicht schlagen.


  »Melody ist verschwunden«, sagt Kingston mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn noch ein Funken Menschlichkeit in dir steckt, dann sagst du mir sofort, wo sie ist.«


  Ein Ausdruck von Besorgnis überfliegt ganz kurz ihr Gesicht.


  »Ich versichere dir«, sagt sie, »dass ich keine Ahnung habe, wo Melody ist. Aber das Zelt ist noch ganz. Das sollte euch Trost genug sein.«


  Dann geht sie an uns vorbei und öffnet die Tür. Die knallt hinter ihr zu, und wir bleiben allein und ziellos zurück.


  »Fuck«, sagt Kingston. Mit der geballten Faust schlägt er gegen die Wand, sodass der ganze Wohnwagen wackelt.


  »Und was machen wir jetzt?«, frage ich.


  »Sie hat recht«, sagt Kingston. »Es gibt nichts, was wir tun können. Wir haben keinerlei Beweise.«


  Ich sehe mich im Raum um, und mir kommt eine Idee.


  »Vielleicht doch.«


  Er sieht mich verwirrt an, als ich durch den Raum schreite und auf Penelopes Nachttischchen zusteuere. Ich hoffe inständig, dass sie nicht vorausgedacht hat, dass sie nicht damit gerechnet hat, wir würden hier so hereinstürmen. Ich öffne die Schublade. Da, in einer kleinen Bronzeschale, liegt die Kette. Der Diamant schillert wie ein schwarzes Vogelauge.


  Ich ziehe ihn an der Kette heraus und halte ihn hoch.


  »Was ist das?«, fragt Kingston.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich. »Aber laut Penelope kann sie hiermit ihre Erinnerungen speichern. Wenn wir auf ein Geständnis aus sind, dann steckt es vermutlich hier drin.«


  Kingstons Augen weiten sich, als er zu mir herüberkommt.


  »Du bist ein Genie«, sagt er. Ich werde rot. Ein Herzschlag vergeht, und ich schaue in seine Augen–sowie er auf die Kette. »Wie benutzt man es?«


  Ich nehme seine Hand und drehe die Handfläche nach oben.


  »Ich glaube, wir müssen es nur fragen«, sage ich und lasse den Diamanten in seine offene Hand gleiten, während unserer beide Hände ihn umschließen.


  Der Raum beginnt sich wild im Kreis zu drehen.
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  Überall sind Schatten.


  Da steht ein Mann im Schatten, ein Mann mit weißblondem Haar.


  »Ich will raus«, sagt Penelope. Auch sie steht im Schatten, ihr Körper gegen einen Baumstamm gepresst. Sie trägt einen dunklen Umhang, der jeden Millimeter von ihr verhüllt, aber ihre Stimme ist klar und unmissverständlich.


  »Raus?«, sagt Senchan. »Hast du mich deshalb hierher bestellt?«


  Penelope zögert. »Seit Jahrhunderten stehe ich unter Mabs Fuchtel«, sagt sie. »Ich ertrage es nicht länger.«


  Senchan lächelt traurig. Liegt es am Mondlicht, das durch die Bäume schimmert, oder leuchtet er wirklich so?


  »Ich kann das nachvollziehen. Wirklich. Aber so funktioniert das leider nicht. An deinem Vertrag ist nur schwer zu rütteln. Um ihn zu brechen, nun–da müsstest du auch etwas für mich tun.«


  »Ich tue alles, was du willst.«


  Senchans Augen werden größer. »Ein kühnes Versprechen. Du würdest wirklich alles geben, um deine Freiheit zu erlangen?«


  »Ich habe keine Kraft mehr und nichts, wofür es sich noch zu leben lohnt. Mir wurde bereits alles genommen. Nenn mir deinen Preis, und ich sorge dafür, dass du ihn bekommst.«


  Senchan holt tief Luft.


  »Wir wollen, dass der Traumhandel aufhört.«


  »Du weißt, dass ich nicht mächtig genug bin, die Show zu beenden.«


  »Ich weiß«, sagt er. »Aber das ist nun mal unser Preis. Sorge dafür, dass der Cirque aufhört, und du erhältst deine Freiheit. Es ist uns egal, wie du das anstellst. Nur das Ergebnis zählt. Es sei denn, du hältst diesen Preis für zu hoch…«


  »Nein«, sagt Penelope. Sie schaut sich verstohlen um. »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit.«


  »Nämlich?«


  »Kassia.«


  Senchan weicht einen Schritt zurück, als hätte Penelope ihm in die Magengrube getreten.


  »Kassia ist tot.«


  »Nein«, sagt Penelope. Ihre Worte brennen lichterloh. »Sie lebt. Ich habe sie gesehen. Mab hält sie versteckt.«


  »Falls das stimmt, dann hätte sie gegen das Blutherbst-Abkommen verstoßen. Der Zirkus wäre gezwungen, seine Pforten zu schließen.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Wir können nicht ohne Beweis angreifen«, sagt Senchan.


  »Wenn ich dir den Beweis liefere und sie ihr wahres Gesicht zeigt: Würde das genügen?«


  Senchan nickt und streckt die Hand aus.


  »Wenn du Kassias und Mabs Verrat aufdeckst und bloßstellst, dann sollst du deine Freiheit haben. Ein faires Angebot, wenn du mich fragst.«


  Penelope reicht ihm die Hand.


  »Du wirst niemandem davon erzählen«, sagt er. Sie nickt, während sie gleichzeitig seine Hand schüttelt.


  Licht strömt zwischen ihren Fingerkuppen hervor. Das Licht füllt mein gesamtes Blickfeld.
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  Ich blinzele und bin wieder im Wohnwagen. Kingston starrt mich nur an, seine Augen geweitet und sein Mund geöffnet.


  »Das ist es«, sagt er. »Wir haben sie.«


  »Wer ist Kassia?«, frage ich.


  Kingston schüttelt den Kopf.


  »Darf ich nicht sagen. Mein Vertrag, du verstehst…«


  Er steckt die Kette ein, wendet sich von mir ab und geht einen Schritt auf die Tür zu. Dann dreht er sich um, zieht mich an sich und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, der mich mit Feuer füllt. Lächelnd lässt er mich los.


  »Du bist ein Genie«, sagt er. Dann springt er zur Tür hinaus, und ich folge ihm unmittelbar.


  Wir haben uns noch nicht weit vom Wohnwagen entfernt, als wir Penelope entdecken. Sie steht nicht wie der Rest der Truppe zum Abendessen an. Stattdessen hält sie sich dicht am Chapiteau auf und sieht auf das dahinterliegende Feld hinaus. Kingston hält inne und beobachtet sie. Die Luft um ihn herum flimmert.


  »Kingston, tu es nicht«, sage ich. »Lass uns einfach zu Mab gehen.«


  »Nein«, sagt Kingston. »Dieses Miststück soll bezahlen.« Er pirscht sich an Penelope heran, und ich stehe nur da, hin- und hergerissen, ob ich zu Mab laufen oder Kingston hinterherrennen soll. Die Entscheidung fällt leicht: Ich eile an Kingstons Seite und nehme seine Hand in meine. Seine Berührung kribbelt.


  Penelope dreht sich um, als sie uns sieht. Sie mustert uns, unsere ineinander verschlungenen Finger, die Entschlossenheit in unseren Augen. Sie grinst abfällig.


  »Seid ihr da, um noch ein paar haltlose Anschuldigungen loszuwerden?«, fragt sie.


  »Wir wissen Bescheid«, sagt Kingston. Er hält den Diamanten an der Kette hoch. »Wir wissen über alles Bescheid.«


  Ich erwarte, dass Penelope nach Luft schnappt, herumschreit. Dass sie eins der vielen Dinge tut, so wie ein Bösewicht im Film, wenn er überführt wird. Aber stattdessen lacht sie nur.


  »Gut gemacht, Vivienne«, sagt sie. »Ich hatte gehofft, dass du dich daran erinnerst. Sonst wäre ich wirklich schrecklich enttäuscht gewesen.«


  Mein Herz rutscht mir in die Hose. Penelope sieht uns über ihre Schulterhinweg an, wie wir schweigend in ihrem Rücken stehen.


  »Was?«, fragt sie. »Glaubst du wirklich, ich hätte euch aus Versehen allein in meinem Wohnwagen gelassen? Ich bitte euch, ich bin keine–wie sagte Kingston so schön?–minderbemittelte Kuh.«


  Kingston lässt die Kette wieder in seine Hosentasche gleiten.


  »Warum?«, fragt er.


  »Weil ihr verstehen sollt, dass es nie meine Absicht war, jemandem wehzutun. Ich wollte nur meine Freiheit, und dies war die einzige Chance.«


  »Du hast die Verträge geändert«, sage ich. »Warum nicht einfach nur deinen? Dein Vertrag hätte doch früher enden können? Warum also die Morde?«


  »Ihr habt gesehen, was mit Paul passiert ist, als er seinen Vertrag vorzeitig beendet hat. Zeit ist eine Kraft, die keine Magie zu ändern vermag. Ich konnte nicht riskieren, dass mir das Gleiche widerfährt. Nein, der einzig sichere Weg in die Freiheit war, dem Zirkus ein Ende zu setzen, ein für alle Mal. Dann müsste ich mich nicht aus meinem Vertrag herauswinden, denn mein Vertrag würde einfach nicht mehr existieren.« Es klingt beinahe traurig, wie sie das sagt–als würde sie sich ärgern, dass sie sich die Finger schmutzig machen musste. Aber Kingston und ich verspüren nicht das geringste Mitleid.


  »Wo ist Melody?«, faucht Kingston.


  »An einem sicheren Ort«, sagt Penelope.


  Feuer entzündet sich um Kingstons Fingerkuppen. Seine Hand glüht vor Hitze, und ich muss ihn loslassen.


  »Rede«, stößt er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Rede, oder du wirst um Gnade winseln.«


  »Ahh, das ist genau das, was ich mir erhofft hatte. Es wäre doch solch eine Enttäuschung, wenn die ganze Mühe umsonst gewesen wäre.«


  Keiner von uns beiden spricht, aber ich sehe, wie Kingstons Entschlossenheit langsam abnimmt. Offensichtlich hat Penelope von Anfang an darauf spekuliert.


  »Ich berufe mich auf Zeile 89F, Punkt 3.«


  Kingston schnappt nach Luft und sinkt auf die Knie. Die Hitze in seinen Handflächen erlischt.


  »Oh je, Kingston«, sagt sie. »Wer hätte denn gedacht, dass ein paar wenige Worte dein Feuer so schnell löschen könnten?«


  Etwas in mir rastet plötzlich aus, und ich werfe mich auf Penelope. Ich kann nur noch daran denken, wie ich ihr ins Gesicht schlage, wie ich sie bluten und flehen und leiden lassen werde–so wie all jene, die sie in ihrem Streben nach sogenannter Freiheit verletzt und getötet hat. Ich balle die Faust und ziele auf ihr hübsches Kinn.


  Dann sehe ich nur noch Sterne, als mir etwas hart in die Magengrube schlägt. Ich knalle mit dem Gesicht auf die Erde, wälze mich auf dem Boden und krümme mich, während sich schwere Eisenbänder um meinen Bauch legen. Ich kann nicht mehr atmen, kann mich nicht bewegen, kann nichts tun, damit dieser Schmerz nachlässt.


  »Wie du sicherlich schon gemerkt hast«, sagt Penelope, »habe ich an so ziemlich alles gedacht. Dein Vertrag verbietet dir ausdrücklich, mir etwas anzutun.«


  Sie tut einen Schritt nach vorn und versetzt Kingston einen Tritt in die Rippen. Kingston schnappt nach Luft.


  »Du wiederum hast keine solche Sicherheitsklausel. Vielleicht ziehst du deine Lehren daraus und bist das nächste Mal etwas vorsichtiger, mit wem du dich anlegst.«


  Kingston stöhnt. Ich kann ihn kaum sehen, da es an den Rändern meines Blickfeldes schwarz wird.


  »Ach, und noch etwas«, sagt Penelope, und ihre Stimme klingt vollkommen ruhig. »Solltet ihr mit irgendjemandem über diese Sache sprechen, werdet ihr feststellen, dass das eine äußerst dumme Idee wäre.« Jetzt säuselt sie. »Vertraglich und so, ihr wisst schon.« Dann geht sie davon und summt dabei zufrieden vor sich hin.


  Sobald sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist, entfalten sich meine Lungen und ich sauge so tief Luft ein, dass es wehtut. Mühsam krieche ich auf allen vieren zu Kingston, der ausgestreckt auf dem Boden liegt und sich die Rippen hält.


  »Alles in Ordnung?«


  »Sie hat mich irgendwie geblockt. Meine Kräfte sind weg.« Er holt tief Luft. »Auf die Art muss Senchan das auch gemacht haben. Sie hat eine Begrenzungsklausel in meinen Vertrag eingebaut und dem Schwein die Zeilennummer genannt.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht zwingt er sich auf die Beine. Ich bin direkt neben ihm, helfe ihm hoch und lege seinen Arm um meine Schulter. Tzal liegt um seinen Arm gewickelt. Die Schlange ist mittlerweile total verschmiert, so wie diese ›Mutti‹-Tattoos, die auf den Oberarmen von Bikern mit den Jahrzehnten ausbleichen.


  »Wie ist das möglich?«, frage ich. Penelope ist zwischen den Zelten und Wohnwagen verschwunden. Allein der Gedanke, ihr hinterherzulaufen, jagt mir einen unbestimmten Schmerz durch den Schädel. »Wie kann sie die Verträge abändern?«


  »Ich verstehe das auch nicht«, sagt Kingston. »Eigentlich sollte es unmöglich sein. Nur Mab kann die Bedingungen und Klauseln festlegen.«


  »Also könnte Mab sie rückgängig machen? Jetzt, wo sie weiß, dass etwas faul ist?«


  Kingston schüttelt den Kopf. »Man kann Magie nicht so einfach aufheben. Macht verläuft periodisch. Mab kann unsere Verträge erst zum nächsten Neumond ändern.«


  »Wir können also gar nichts tun.«


  Er schweigt. Allein der Gedanke, Penelope als Verräterin und Mörderin bloßzustellen, reizt und verbrennt mir die Kehle.


  »Wenn du deinen blöden Vertrag nur nicht unterschrieben hättest«, wispert Kingston.


  »Was meinst du damit?«


  »Deine Visionen«, sagt er. »Sie sind die einzige Möglichkeit, wie wir Melody jetzt finden können. Wenn sie hier wäre, wäre alles gut. Aber Mab ist die Einzige, die dir deine Visionen wiedergeben kann.«


  Wieder fällt ein Groschen. Der Schock in Mabs Stimme, als sie mir meinen Vertrag vorlas: soweit dies nicht von Königin Mab für notwendig erachtet wird beziehungsweise…Da war noch jemand, ein weiterer Name. Penelope hatte meinen Vertrag geändert, damit noch jemand meine Kräfte heraufbeschwören konnte. Jemand, der mit ihr nicht in Verbindung zu bringen war.


  »Nein«, sage ich. »Da ist noch jemand. Das ist es, was Mab so wütend gemacht hat. Noch jemand hat Zugriff auf meine Kräfte.« Meine Gedanken überschlagen sich. Dann erfüllt der Geruch von Feuer und Schwefel mein Hirn, und es fällt mir wie Schuppen von den Augen.


  »Es ist Lilith«, sage ich. »Die Vision hatte ich, als ich Lilith berührte. Ich habe gedacht, es wäre nur ein Zufall, aber vielleicht…vielleicht ist sie die zweite Person im Vertrag.«


  »Dann sollten wir sie besser finden«, sagt Kingston und schaut zum Himmel auf. Die Sonne bewegt sich unerbittlich auf den Horizont zu. Uns bleiben nur wenige Stunden bis zur Abenddämmerung.


  Er vergeudet keine weitere Sekunde. Bevor ich ihn fragen kann, wo in diesem riesigen Feld sie sich wohl versteckt halten könnte, rennt er über die Wiese auf die mannshohen Maisstängel zu. Ich folge ihm auf den Fersen. Das Zelt mit der ganzen Crew verschwindet genau in dem Moment hinter uns, als wir auf die andere Seite wechseln. Die Welt um uns wird plötzlich schwerer, schwüler. Kingston läuft ungebremst vor mir her und steuert zielgerichtet durch den Mais, als hätte er eine genaue Wegskizze im Kopf. Ich verkneife mir die Frage, wohin es geht. Nach ein paar Minuten hält er so abrupt an, dass ich ihn fast über den Haufen renne. Er hebt eine Hand und wirft mir über die Schulter einen Blick zu, der sagen soll: Stell jetzt keine Fragen. Dann geht er ein paar Schritte vor und bedeutet mir, ihm zu folgen.


  Wir betreten eine kleine Lichtung, die von einem UFO hätte stammen können: ein perfekter Kreis aus niedergetrampelten Maisstengeln, knapp vier Meter im Durchmesser. In der Kreismitte sitzt Lilith, die vor sich hin summt und mit einer Puppe aus Gras spielt. Poe stakst am äußeren Rand des Kreises herum und beobachtet uns mit stumpfen, gelben Augen.


  »Lilith«, sagt Kingston leise. »Lilith, ich bin’s. Wie geht es dir?«


  Beim Klang seiner Stimme schaut Lilith auf, und ihr Gesicht leuchtet förmlich vor Glück, dass Kingston sie besuchen kommt. Sie öffnet den Mund, aber dann erblickt sie mich, die ich hinter ihm stehe. Aus Glück wird sofort tiefe Abscheu.


  »Was wollt ihr?«, grollt sie und wendet sich wieder ihrer selbstgebastelten Puppe zu.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagt Kingston.


  »Warum?«


  Kingston zögert, und ich frage mich, ob es daran liegt, dass er nicht die richtigen Worte findet oder ob er sie unter Penelopes neuen Regeln einfach nicht aussprechen darf.


  »Er geht um Melody. Sie ist verschwunden, und wir müssen sie finden.«


  »Fragt Tante Mab«, sagt Lilith.


  »Das geht nicht. Tante Mab darf es nicht erfahren.« Er kniet sich neben sie und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Lilith, bitte. Wir brauchen deine Hilfe. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Warum sollte ich euch helfen?«, fragt sie schmollend. Sie sieht mir direkt ins Gesicht, während sie weiterredet. »Du magst mich nicht. Du magst nur sie. Nicht mich. Sie. Sie wird dir wehtun.«


  Ich mache einen Schritt auf Kingston zu, aber der hebt wieder seine Hand, ohne sich auch nur umzuschauen.


  »Lilith«, sagt er und umschließt mit beiden Händen ihr Gesicht. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Du weißt, dass ich dich mag.«


  »Du hast sie geküsst.«


  »Das war ein Fehler.«


  Die Worte treffen mich wie ein erneuter Schlag in die Magengrube. Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht sofort und auf der Stelle in die Knie zu gehen. Ich kann es nicht glauben; ich will es nicht glauben. Er hat alles erlogen. Er hätte auch das erfinden können.


  »Beweise es.«


  Er zögert nicht, holt auch nicht tief Luft oder macht sich bereit oder sonstwas. Er beugt sich zu ihr und zieht ihre Lippen an seine und küsst sie. Einen kurzen Augenblick lang zuckt ihr Blick zu mir, und ihre Mundwinkel biegen sich zu einem Grinsen nach oben. Dann schließt sie die Augen und gibt sich dem Kuss hin.


  Der Kuss währt eine Ewigkeit. Sie beide mitten in diesem Kreis, in bernsteinfarbenes Licht getaucht, und ich kann nicht umhin mich zu fragen, ob nicht doch alles so seine Richtigkeit hat. Beide mächtig, unsterblich, ewig jung. Welche Chancen hätte ich schon bei so jemandem? Welche Chancen hätte ich schon gegen so jemandem? Ich räuspere mich nicht, unterbreche den Moment nicht. Aber ich wende mich auch nicht ab. Diese Genugtuung werde ich ihr nicht geben. Wut und Verrat und eine ganze Menge anderer Gefühle versetzen meinen Magen in Aufruhr, aber ich werde nicht weich. Ich werde nicht schwach sein. Jetzt nicht und überhaupt niemals. Nie wieder.


  Als Kingston sich dem Kuss entzieht, dreht er sich nicht etwa mit einem bedauernden Blick zu mir um. Auch Lilith schaut mich nicht an. Sie lächelt nur ihn an, ihr Gesicht völlig verklärt, und legt ihm eine Hand auf die Wange.


  »Kingston«, flüstert sie. »Was kann ich tun?«


  Jetzt ist er derjenige, der zögert. »Es geht um Vivienne«, sagt er. »Sie hat Visionen, aber die darf sie laut Vertrag nicht einsetzen. Wir glauben…wir glauben, dass du darauf zugreifen kannst. Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir Melody finden können.«


  Enttäuschung zieht über ihr Gesicht, aber dann lässt sie die Hand sinken und sieht mich an. Das kleine, verirrte Mädchen ist verschwunden, und an seiner Stelle kauert jetzt ein Wesen, das ich noch nicht einmal ansatzweise einordnen kann.


  »Was muss ich tun?«, fragt sie.


  Kingston winkt mir, dass ich zu ihnen kommen soll. Ich komme, setze mich neben ihn und tue mein Bestes, die Fassung zu wahren, diese Mischung aus Wut und Schamgefühl nicht zu spüren, die in meiner Brust tobt. Ich will ihn mit den schlimmsten Beleidigungen beschimpfen, die mir einfallen; will weglaufen, bevor alles nur noch schlimmer wird. Scheiß auf Kingston und Lilith, scheiß auf diese Show, scheiß doch auf alle. Aber ich weiß, dass ich nicht weg kann–nicht, solange Mab noch nicht mit mir fertig ist. Wenn sie zugrunde gehen, dann gehe auch ich zugrunde. Und ich gehe auf keinen Fall kampflos.


  Jemand muss für das hier bezahlen.


  »Sprich mir nach«, sagt er. »Ich berufe mich auf den Vertrag von Vivienne Warfield, Zeile 17A. Ich beschwöre ihre Kräfte der Vision herauf. Finde und übermittle den Aufenthaltsort von Melody Bonaparte.«


  Lilith nickt und beginnt, seine Worte zu wiederholen. Aber sobald sie diese ausspricht, rauscht es in meinem Kopf–Feuer und Wind und eine Wut, die ich nicht steuern kann, und dann falle ich, tiefer und tiefer, und der Wind fegt durch jeden Zentimeter meines Inneren, und alles um mich ist nur weiß und grau, weiß und grau, weiß und grau und wildes Heulen.


  [image: Images]


  Als ich wieder zu mir komme, liege ich ganz allein mitten auf dem Feld. Der Himmel ist rosa und orange und dehnt sich weit über mir, und der Mais ist erfüllt mit Leben, dem Klang der Zikaden und des Windes. Ich setze mich auf und versuche krampfhaft, das Klingeln in meinen Ohren loszuwerden. Dann wird mir klar, dass ich doch nicht allein bin. Lilith sitzt am äußeren Rand des Kreises. Sie streichelt Poe und sieht mich dabei unverwandt an; beider Augen schimmern im verblassenden Tageslicht: Liliths sind grün, Poes staubig gelb. Ich komme mir vor wie das Opfer aus einem dieser Horrorfilme, das soeben aus seinem Chloroform-Rausch erwacht und sich in einem zur Folterkammer umfunktionierten Keller wiederfindet.


  »Wo ist er?«, gelingt es mir zu sagen. Die Worte pochen mir im Kopf.


  »Kingston sucht nach Melody«, sagt sie. Ihre Stimme klingt so ruhig, so kontrolliert. Poe miaut in ihrem Schoß, und sie sieht auf ihn hinab und lächelt. »Deine Vision hat ihm gezeigt, wo sie ist, und jetzt ist er weg. Er wird nicht vor Sonnenaufgang zurücksein. Melody ist sehr weit weg.«


  »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?«


  »Er hat gesagt, ich soll hierbleiben. Auf dich aufpassen.« Sie sieht mich an und legt den Kopf zur Seite. »Schwach, Vivienne. Du bist sehr, sehr schwach.«


  Ich kämpfe mich auf die Beine und schwanke hin und her. Ich ignoriere, was sie sagt, und lasse meinen Blick schweifen, auch wenn ich nichts über den Rand des niedergetrampelten Kreises hinaus erkennen kann.


  »Wo ist er?« frage ich noch einmal. »Ich muss zu ihm.«


  »Du wirst ihn nicht finden«, sagt sie. Alles in ihrer Stimme sagt mir, dass dies genau der Ort ist, an dem sie mich haben will. Eine schreckliche Angst beschleicht mich und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Steckt sie mit Penelope unter einer Decke? War dies alles nur ein ausgefeilter Trick, um mich aus dem Weg zu räumen?


  Lilith setzt Poe auf dem Boden ab und steht mit einer einzigen, flüssigen Bewegung auf. Obwohl sie noch immer ihr weißes Kleidchen trägt, obwohl sie nicht gewachsen ist und ihr Haar noch immer mit einer Schleife zusammengebunden ist–sieht sie anders aus. Sie sieht aus, als wäre sie Herrin einer Situation, die ich nicht einschätzen kann. Aber was auch immer diese Situationsein mag: Sie ist furchterregend. Lilith tritt auf mich zu, ganz nah, und schaut mir von unten tief in die Augen, hält mich im Bann wie eine Schlange das Kaninchen. »Er hat gesagt, ich soll hier bei dir bleiben. Auf dich aufpassen. Hier bei mir.« Die letzten Worte singt sie: eine kindliche Melodie, die in erschreckendem Widerspruch zu ihrem finsteren Blick steht.


  Unbändige Wut lodert in mir auf und verschlingt die Angst. Wut auf ihn, Wut auf sie, Wut auf sie alle–dafür, dass sie mich verarscht haben. Dass sie alle nur ihr Spiel mit mir getrieben haben. Alle. Aber ich lasse nicht länger mit mir spielen. Das Feuer brennt.


  Ich denke nicht nach. Ich hole aus.


  Meine Faust landet genau auf Liliths Wange und lässt sie ein paar Schritte zurückfallen. Sie taumelt, und Poe faucht zu ihren Füßen, aber Lilith macht eine Geste, als wolle sie Halt die Klappe sagen, und die Katze verstummt. Als Lilith mich wieder anschaut, grinst sie mich doch tatsächlich an. Blut sickert aus ihren Mundwinkeln und lässt sie wie eine völlig Irre aussehen.


  »Da haben wir ja das Feuer«, sagt sie. »Schauen wir zu, wie es brennt.« Sie stürzt sich auf mich, greift an.


  Lilith wirft mich um, und wir wälzen uns auf dem Boden. Sterne funkeln vor meinen Augen, als sie mir ins Gesicht schlägt. Ich muss würgen, als ihr Knie meine Magengrube trifft. Dafür, dass sie den Körper einer Zwölfjährigen hat, kämpft sie wie ein Schwergewicht. Aber durch das Herumwälzen haben wir Schwung bekommen, und plötzlich liege ich über ihr und schlage mit der Faust zu–wieder und wieder in ihr Gesicht. Dann drehen wir uns noch einmal und sie stößt mir den Ellbogen in die Kinnlade. Mit einer erschreckend flüssigen Bewegung hält sie mich am Boden und drückt mir die Arme fest gegen die Brust. Ihr Gesicht ist mit noch mehr Blut verschmiert, aber sie lacht. Ich sehe einen Wahnsinn, einen Irrwitz in ihr, der meine Wut zum Züngeln bringt. Ich kenne diesen Blick. Kein Schmerz der Welt wird sie zum Einlenken bringen; sie wird immer nurmehr verlangen. Solange, bis eine von uns beiden tot ist.


  »Oh, Vivienne«, sagt sie. »Genau deshalb wird er nie dich auserwählen. Du bist ein Niemand. Sterblich. Schwach.« Sie schnieft und dehnt und streckt ihren Hals. »Oh, es wäre so leicht, deinen Tod vorzutäuschen. Ein tragischer Unfall. Am falschen Ort zur falschen Zeit. Er würde es noch nicht einmal infrage stellen.«


  Ich versuche, das Blut in meinem Mund herunterzuschlucken, aber vom Metallgeschmack wird mir ganz übel. Sie beugt sich dicht an mein Ohr. »Du hast ein Riesenglück, dass wir momentan auf derselben Seite stehen. Ansonsten wäre es nur zu leicht, dich aus dem Weg zu räumen.«


  Poe neben uns faucht, und mit einem Mal richtet Lilith ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Feld. Etwas raschelt im Gestrüpp. Etwas kichert. Die Sonne ist untergegangen, und der Horizont ist in knallige Rosa- und Orangetöne getaucht.


  Dann stiebt etwas auf, ein Feuerstreif, der in einem hohen Bogen über uns hinweg segelt. Wir folgen ihm mit den Augen, sehen, wie er sich gegen das andere Ende des Horizonts neigt. Ein Lichtblitz zuckt auf, als er aus unserem Sichtfeld verschwindet, und dann nimmt ein weiterer Feuerstreif die gleiche Bahn. Und noch einer. Brandpfeile.


  Lilith und ich sehen einander an. Ihre Augen werden groß, und das Feuer in uns beiden versiegt.


  Das Sommervolk ist hier. Es ist alles zu spät.


  KAPITEL 17: BIS DIE WELT UNTERGEHT


  Wir rennen durch den Mais. Lilith vorneweg, ich folge unmittelbar hinter ihr, und wir nehmen den direkten und kürzesten Weg in Richtung Zelt. Als wir uns dem Zelt nähern, kann ich schon die Schreie hören. Wir preschen aus dem Feld hervor und haben einen Anblick vor Augen, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


  Das Chapiteau steht in Flammen.


  Ein Meer aus Feuerpfeilen ergießt sich über das Zelt wie eine brennende Vogelschar, und das Heulen und Pfeifen von Flammen und Pfeilen wird mit jedem Moment lauter. Das schwarz und blaugestreifte Segeltuch löst sich von den Stangen ab und zerfällt, während es von den lodernden Flammen verschlungen wird. Lilith und ich halten inne und schauen voller Entsetzen zu. Pfeile prallen an den Wohnwagen ab und bleiben im Boden stecken wie brennende Voodoo-Nadeln. Andere Pfeile haben menschliches Fleisch durchbohrt. Zwei brennende Körper liegen auf dem Boden, aber wir stehen nicht nahe genug, um zu erkennen, wer es ist. Ich will es auch nicht wissen. Ich will nicht, dass sich diese Erinnerungen in mein Hirn bohren.


  Alles ist Chaos. Alles ist Feuer.


  Dann höre ich eine Stimme; eine Stimme, die sich über das Inferno erhebt und die Luft gefrieren lässt.


  »WER WAGT ES?«


  Mab erscheint in einem Strudel aus Rauch und blauem Licht vor dem Zelteingang. Sie schwebt–mindestens dreimal so groß als sonst–über dem Boden, und ihr Kopf ist auf gleicher Höhe wie die brennende Spitze des Zirkuszelts. Schatten wirbeln wie tanzende Schlangen um sie herum, und ihre Augen gleichen smaragdgrünen Kohlestücken. Sie vereint in sich jeden Albtraum, den ich mir nur vorstellen kann. Ihr Anblick allein rührt an den dunkelsten Ecken meiner Fantasie, jagt mir kalte Schauder über den Rücken und erfüllt mich mit dem dringenden Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Beinahe gehe ich in die Knie.


  »WER WAGT ES, QUEEN MABS HOFSTAAT ANZUGREIFEN?«


  Nur ein Windstoß gibt Antwort: der Gesang von Klangrohren und Sommerwind.


  Ich drehe mich um und sehe eine goldfarbene Erscheinung über dem Maisfeld schweben: ein Mann, der aus flüssigem Licht zu bestehen scheint, mit einem strahlendhellen Heiligenschein über dem Kopf. Seine Augen sind saphirblau, und als er spricht, spüre ich, wie das Leben durch meine Adern pulsiert, spüre, wie die Erde selbst vor Erwartung bebt.


  »Ich bin Oberos, Prinz des Sommerpalasts. Ich bin hier im Auftrag des Königs, um folgende Botschaft zu überbringen: Königin Mab, Ihr und Euer Hofstaat habt unmittelbar gegen das Blutherbst-Abkommen verstoßen. Ihr habt wissentlich einem Dämon namens Kassia Unterschlupf gewährt. Das Abkommen ist somit gebrochen, und Ihr und Euer Hofstaat werdet mit Blut bezahlen, und zwar solange, bis Kassia entweder uns ausgeliefert oder getötet wird.«


  Kassia. Ich werfe einen kurzen Blick auf Lilith, als mir plötzlich alles klar wird. Lilith in Flammen. Lilith, die die Beherrschung verliert. Und Mab, die sich so unglaublich viel Mühe gibt, Lilith vor den Blicken der Welt zu verbergen. Warum zum Teufel ist sie so wichtig? Lilith wirft mir einen Blick zu. Sie ist nicht mehr Herrin der Lage. Ihre Augen sind leer, und sie hält Poe, dessen Fell sich sträubt, fest im Arm.


  »WENN DU BLUT WILLST, SO SOLLST DU BLUT HABEN. WIR WERDEN ERST DANN RUHEN, WENN DIE FELDER VON DEN TRÄNEN DEINES SOMMERVOLKES DURCHNÄSST SIND.«


  Der Himmel über uns verdunkelt sich unter ihrer Drohung.


  »Dann sei es so«, sagt Oberos. In den Maisfeldern bricht Geheul und Geschrei los.


  Noch mehr Pfeile zischen durch die Luft, aber diesmal hat Mab alles im Griff. Sie hebt eine Hand hoch in den Himmel, und Flammen aus blauen Schatten entspringen ihren Fingerspitzen und tanzen über der Zeltkuppe. Oberos’ Brandpfeile treffen auf Mabs Schutzschirm und lösen sich in nichts auf. Einen Augenblick später verschwindet sie aus der Luft und steht, innerhalb eines Wimpernschlages, unmittelbar vor mir.


  »Wo ist sie?«, fragt sie.


  »Wer?«


  »Melody!«, brüllt sie. Ihr Gesicht ist bleich wie ein Totenschädel, und ihre Zähne glitzern so scharf wie Rasierklingen. Ich will mich in eine Ecke verkriechen und sterben.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich. Ein Sommerelf springt mit einem Satz aus dem Maisfeld hinter uns hervor, menschenähnlich und spindeldürr und mit einer Sichel in den Händen. Ich ducke mich, als er in einem hohen Bogen nach meinem Kopf ausholt, aber mit einem einzigen Lichtblitz hat Mab ihn zu Eis gefroren. Als er mit seinem Fuß auftrifft, zerspringt er in tausend Stücke. »Kingston…Er ist ihr nachgegangen. Er hat meine Visionen genutzt, um sie zu finden.«


  Mabs Augen blitzen wutentbrannt auf, und ich mache mich bereit für den Todesstoß. Aber nichts dergleichen passiert.


  »Darüber reden wir später. Falls du dann noch lebst«, zischt sie und ist verschwunden.


  Und dann ist da plötzlich eine ganze Horde Sommerelfen, die aus dem Mais drängt. Ich zögere keine Sekunde länger, sondern fange an zu rennen. Lilith ist direkt vor mir, als wir auf die Wohnwagen zustürmen und damit einer Illusion von Sicherheit entgegen. Trotzdem steht für mich außer Zweifel, dass wir vollkommen verloren sind. Das Sommervolk schließt uns allmählich von allen Seiten ein; Feenwesen aller Couleur stürmen mit Blutrausch in den Augen auf unsere Truppe zu. Sie treten in allen möglichen Formen und Größen auf: von Zentauren und spindeldürren Dryaden bis hin zu schwebenden Lichtkugeln und beflügelten Koboldmädchen. Selbst die Wesen, die eher wie niedliche kleine Gartenzwerge wirken, sehen mordlustig aus und lassen mir das Blut in den Adern gefrieren. Wir sind zahlenmäßig unterlegen. Und zwar um ein Vielfaches.


  Mab schwebt weit oben, verwickelt in einen verbissenen Kampf mit der leuchtenden Gestalt Oberos’. Er schwingt seine beiden Krummsäbel aus flüssigem Sonnenlicht, sie ihre Peitsche, welche den Himmel mit nachtschwarzen Peitschenschlägen erfüllt. Jeder ihrer Peitschenhiebe hallt wie Donner; jeder seiner Säbelschläge blendet wie Blitzschlag. Sie sind Zwillingstitanen, und im grellen Schein ihrer rasenden Wut sind sie kaum auseinanderzuhalten. Lilith und ich rennen am Kuchenstand vorbei, wo sich ein kleines Häufchen unserer Truppe zusammendrängt.


  Die Metas sind die Ersten, die aus ihrer Starre erwachen. Eines der Mädchen lässt sich auf alle viere fallen. Schuppen brechen aus ihrer Haut hervor, ihr gesamter Körper dreht und krümmt sich und dehnt sich aus, und lederartige Flügel treiben unter ihren Schulterblättern hervor. Mit einem Brüllen, das wie die Summe aller meiner Alpträume klingt, wirft sie sich als gewaltiger roter Drache in die Luft, und aus ihrem Schlund strömen Flammen wie Lava. Die anderen Metas tun es ihr gleich; sie drehen und winden sich zu allen Arten von Fabelwesen: dreiköpfige Chimären, sechs Meter große Medusen und ein monströser, alles zerstörender Zyklop, der einen der Telefonmasten aus der Erde reißt und ihn wie eine grausige Keule schwingt. Ich rase unter dem Körper einer haushohen Tarantel hindurch, die einmal eine unserer Standverkäuferinnen war, und bemerke weitere Artisten, die sich ebenfalls ins Getümmel stürzen und auf einmal über nie geahnte Kräfte verfügen.


  Vanessa und Richard stehen beieinander und schleudern spitze Wurfmesser aus Eis, die wie aus dem Nichts auftauchen. Maya, die Drahtseilkünstlerin, schwebt wenige Meter über dem Boden. Einen Moment lang treibt sie einfach nur regungslos in der Luft. Dann beginnen ihre Augen blau zu leuchten, und sie stößt einen gellenden Schrei aus, der das heranstürmende Sommervolk um ganze hundert Meter zurückwirft. Lilith und ich verstecken uns hinter einem Wohnwagen und lassen uns keuchend gegen die Rückwand sinken. Der Himmel über uns ist in Aufruhr, und alles, was ich hören kann, sind Schreie–die Schreie von Toten und von Sterbenden. Wir sind unterlegen, daran besteht kein Zweifel. Wir werden sterben. Wir werden alle sterben.


  Dann krabbelt etwas Neues, Fremdartiges aus dem Busch; etwas, das definitiv nicht sterblich ist und ganz bestimmt nicht vom Sommerpalast stammt. Die Schatten unter den Wohnwagen zittern und zerfließen wie schmieriges Öl. Dann verwandeln sie sich. Dunkle Gestalten kriechen hervor und lösen panisches Entsetzen in mir aus. Ihre Formen sind kaum zu beschreiben. Eine schattenhafte Kreatur erhebt sich zu meinen Füßen: ein Wesen halb Spinne, halb Mann, mit Klauen und Reißzähnen und hunderten schwarzer, huschender Augenpaare. Ich unterdrücke nur mühsam einen Schrei. Das Wesen steht vor mir und betrachtet mich, und ich höre eine Stimme, die in meinem Kopf zischt: Wir kämpfen für dieselbe Königin, Orakel. Du musst uns nicht fürchten. Die Kreatur macht eine ruckhafte Verbeugung und poltert dann los, um sich der Schar weiterer schwarzer Alpträume anzuschließen, die auf das Sommervolk zu walzt. Ich habe keine Zeit, mich zu fragen, wer oder was diese Schatten sind–aber irgendetwas sagt mir, dass es sich um die Nachtalbe handelt, vor denen Mel mich gewarnt hat.


  Orakel?


  Blut pocht mir in den Ohren, während der Urinstinkt von Kampf oder Flucht in mir aufwallt. Diesmal allerdings wird er von einem neuen Gefühl begleitet: einem Kribbeln, das mir in den Fingern wehtut. Eine Kraft wie ein Stromstoß jagt mir über die Haut, und meine Hände fühlen sich an wie von purer Energie durchdrungen. Lilith plappert unbeirrt vor sich hin, aber vor lauter Feuer und Schreien kann ich kaum etwas verstehen.


  Unsere Verschnaufpause währt nicht lang.


  Kaum bin ich wieder zu Atem gekommen, erscheint eine Gruppe Sommerelfen am anderen Ende des Wohnwagens. Zur Hälfte sehen sie aus wie wandelnde Setzlinge: sie haben zweigartige Gliedmaßen und Beeren statt Augen. Die andere Hälfte sieht unheilvoller aus: kleine Wesen wie Wasserleichen, mit Haaren aus Seetang und langen, rostigen Krummsäbeln. Sie haben uns entdeckt und stürzen sich mit einem unverständlichen Schlachtruf auf uns. Lilith lässt sich zu Boden fallen, wo sie in Embryonalstellung und mit den Händen über dem Kopf gefaltet liegen bleibt. Es gibt nichts, was ich als Waffe nutzen könnte, und als sie auf mich zustürmen, will ich einfach nur die Augen schließen und es geschehen lassen in der Hoffnung, dass mein Tod schnell und schmerzlos ist.


  Aber dann übernimmt etwas in mir das Kommando; etwas, das ich nicht steuern kann. Das Kribbeln in meinen Fingern jagt durch meine Adern, breitet sich in meinen Armen und Beinen aus. Ich gehe tief in die Hocke, während die Feenwesen immer näher rücken, und nehme eine Art Kampfhaltung ein. Dabei brülle ich mich innerlich die ganze Zeit selbst an. Was soll die Scheiße? Lauf weg! Nimm deine verdammten Beine in die Hand! Aber ich laufe nicht weg, sondern warte mit einem fetten Grinsen darauf, dass sie über mich herfallen.


  Die erste Dryade hat mich erreicht; einen keulenschwingenden Arm hat sie über dem Kopf erhoben, um mir damit den Schädel zu zertrümmern. Bevor sie aber meine Gehirnmasse über der hinteren Wohnwagenwand verspritzen kann, tue ich–angetrieben von einem animalischen Hunger, der meine Welt rot färbt–einen Satz nach vorn.


  Ich ergreife ihren Arm, drehe mich blitzschnell um die eigene Achse und zerbreche ihr dabei die hölzernen Gliedmaße, bevor ich sie ihr vollends aus dem Leib reiße. Die Dryade schreit nur kurz. Während ich mich noch um mich selbst drehe, hebe ich den abgerissenen Arm über den Kopf und schmettere ihn meiner Angreiferin über den Schädel. Die Dryade zerbirst in einer Explosion aus Blättern und Schmetterlingen, aber mein Sieg währt nur kurz. Der Rest geht auf mich los. Ich ducke mich unter dem Schwert einer Najade hindurch und werfe den Arm der Dryade zur Seite, hole mit einem Bein aus, um mein Gegenüber zu Boden zu stoßen, und ramme meine Faust einer weiteren Dryade ins Gesicht, die mich von der Seite anfällt. Ich packe den Krummsäbel eines dieser Wassermonster und will direkt einen weiteren Kopf abschlagen, als mein Schwung von einer Schlingpflanze aufgehalten wird, die urplötzlich aus dem Boden schießt. Noch mehr Ranken schlängeln sich aus der Erde und winden sich um meine Unterschenkel und Handgelenke, wo sie mich in hockender Stellung fesseln. Eine Najade lächelt mich an; ihre wässrigen Augen sind rot und treten ihr aus dem Kopf hervor. Sie hebt ihren Krummsäbel über meinen nackten Hals.


  Die Energie in meinen Fingern wird zu Feuer.


  Ich bin in weißes Licht getaucht; es erfüllt mich, verbrennt mich wie tausende winzige Sonnen. Durch halbgeschlossene Lider sehe ich, wie die Schlingpflanzen von meinen Handgelenken und Unterschenkeln abfallen, sehe das schockierte Gesicht der Najade, die sich in nichts auflöst. Licht durchflutet mich, blendet mich, entert brüllend meinen Körper, was sich anhört wie das wütende Geheul einer Gottheit. Grell und weiß wie ein Blitz, der die ganze Welt erhellt, und dann ist das Licht verschwunden.


  Ich falle auf die Knie und zittere vor lauter unbekannter Kälte, als meine Kräfte mich verlassen. Dann wird mir bewusst, dass die Horde Sommerelfen verschwunden ist. Nur Lilith ist noch da. Sie kauert in der schmalen Gasse zwischen den Wohnwagen und hat ihre Arme um den Kopf gewickelt.


  Ich schaue auf meine Hände und könnte schwören, dass ich blasse, silberfarbene Spuren auf meinen Handflächen sehe.


  »Was zum Teufel war das denn?«, wispere ich. War das auch Teil meines Vertrags?


  Ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ein weiterer Stoßtrupp Sommerelfen bricht aus dem Dickicht hervor, ein neues Gemisch aus Dryaden und Irrlichtern und Kreaturen, für die ich keinen Namen habe. Der Blutrausch ist verschwunden, ebenso das Kribbeln. Ich habe nicht die Absicht herauszufinden, ob mir ausreichend Kraft für eine zweite Runde bleibt. Ich greife nach unten und packe Lilith an der Schulter, ziehe sie auf die Beine und suche in einem der Wohnwagen Zuflucht.


  Erst als ich die Tür hinter uns zugeknallt habe, wird mir bewusst, wo wir gelandet sind. In Mabs Büro.


  Es ist dunkel. Die Luft hat diesen kalten, trockenen Geruch, wie man ihn von einer Herbstnacht auf dem Friedhof kennt. Lilith kauert neben mir. Ich rechne fest damit, dass das Sommervolk gegen die Aluminiumtür donnert, aber alles ist still. Nur unsere Atemgeräusche sind zu hören, Liliths und meine, und das Pochen unserer Herzen.


  Dann blitzt ein Licht auf, und noch eins; kaltes, blaues Kerzenlicht, das aus den Totenschädelleuchtern an der Wand flimmert. Das Büro taucht aus der Dunkelheit auf wie ein Meeresungeheuer aus dem mitternächtlichen Ozean: der Schreibtisch zuerst, dann die Stühle, dann die Bücherregale. Und dann erscheint ein weiterer Umriss in einem Wirbel aus Nebel.


  Wir sind nicht allein in Mabs Arbeitszimmer.


  Penelope.


  Sie dreht sich in dem Moment um, in dem sie für uns sichtbar wird, als wären Lilith und ich diejenigen, die gerade aus der Finsternis auftauchen. In ihren Händen hält sie das Buch der Verträge.


  »Lilith«, sagt sie. »Ich hatte gehofft, dass Mab dich hierher schicken würde. Obwohl ich nicht mit einem Geleitschutz gerechnet habe.«


  »Was tust du hier?«, frage ich, meine Hände zu Fäusten geballt. Diesmal kein Kribbeln, keine Kräfte. Und keine Chance, sie anzugreifen. Dafür hat sie ja bereits gesorgt.


  »Das Gleiche könnte ich euch fragen«, sagt sie. »Obwohl ich mich freue, dass ihr hier und in Sicherheit seid.«


  »Tante Mab wird sauer sein«, sagt Lilith. Sie streichelt Poe über das Fell–ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sich die Katze in den Wohnwagen geschlichen hat–und hat einen gedankenverlorenen Unterton in der Stimme. »Sie mag es nicht, wenn man ihr Buch anfasst. Nein, nein, ganz und gar nicht.«


  Penelope wirft ihr einen giftigen Blick zu.


  »Wenn ich hier fertig bin«, sagt sie, »wird Tante Mab kein Buch mehr haben.« Als sie ihre Augen mir zuwendet, wird ihr Blick weicher. »Vivienne, verstehst du nicht, was ich hier tue? Ich rette dich.«


  Ich mache einen halben Schritt auf sie zu.


  »Du rettest mich? Indem du das Sommervolk hierher führst und uns alle umbringen lässt?«


  »Ich habe niemanden umgebracht«, sagt sie. Ihre Augen funkeln in diesem Moment wie irre, als wäre ich nicht die Einzige, die sie überzeugen muss.


  »Du laberst nur Mist«, sage ich. »Was ist mit Sabina? Und Roman? Verdammte Scheiße, Melody ist wahrscheinlich jetzt auch tot wegen dir!« Der Zorn in mir wird wieder stärker; eine weißglühende Wut, die ich ihr am liebsten entgegenschleudern will. Aber in meinen Fingerspitzen steckt noch immer keine Kraft, kein magischer Puls, der immer schneller wird. Und selbst wenn ich das Kribbeln spüren würde, so weiß ich doch, dass es sinnlos wäre. Allein bei dem Gedanken, Penelope auch nur anzufassen, schnürt sich mir die Brust zusammen.


  »Ich hatte mit ihrem Tod nichts zu tun«, sagt sie. Ihre Stimme wird zu einem Flüstern. »Meine einzige Aufgabe bestand darin, ihre Verträge zu ändern, damit sie wieder sterblich werden. Ich kann nur vermuten, dass der Sommerkönig ihre Hinrichtung arrangiert hat. Was Melody betrifft, so habe ich ihre Vertragsbedingungen nicht angerührt.«


  »Was ist dann mit ihrer Krankheit? Warum ist sie so krank geworden?«


  Sie öffnet den Mund, sagt aber nichts. Zumindest nicht sofort. »Melodys Schicksal ist komplett losgelöst von den anderen Artisten dieser Truppe«, sagt sie. Ihre Worte klingen vorsichtig, als ob jeder einzelne Ton eine besondere Anstrengung wäre. »Sie war schon immer sterblich, und ihr Schicksal war schon immer mit dem Wohlergehen der Show verbunden.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Das weißt du bereits«, sagt sie. »Ich habe sie weit, sehr weit wegbringen lassen. Das Einzige, was je ihre Verbindung zu ihren Pflichten kappenkönnte, sind Entfernung oder Tod.« Sie hält inne und sieht mich an. Ihre Stimme wird weich. »Du kannst von mir behaupten, was du willst, aber ich bin keine Mörderin. Es war meine Entscheidung, Melody zu verstecken. Senchan hätte sie töten lassen. Ich habe sie gerettet, sodass ich uns alle retten kann.«


  »Du bist geistesgestört«, sage ich. Sie ist völlig durchgedreht. Ihr scheint nicht klar zu sein, dass außerhalb dieses Wohnwagens Menschen bluten und brennen–und zwar die ganze große Künstlerfamilie, die sie behauptet, retten zu wollen.


  »Es war die einzige Möglichkeit«, sagt sie. »Es ist die einzige Möglichkeit, dass wir frei sein können. Unsere Verträge verlieren nur dann ihre Gültigkeit, wenn der Zirkus nicht mehr existiert. Wir sollten zusammenarbeiten, du und ich. Wir beide sind eins.«


  Bevor ich sie noch fragen kann, was sie damit meint, legt sie das Buch auf den Tisch. Es ist auf der Seite aufgeschlagen, auf der mein Name steht.


  »Siehst du?«, sagt sie und zeigt auf die allerletzte Zeile. »Abschnitt 72A: Die Dauer dieses Vertrages ist unbegrenzt beziehungsweise bis sich herausstellt, dass Vivienne ihren Zweck erfüllt hat; je nachdem, welcher Fall zuerst eintritt.« Sie sieht mich mit großer Traurigkeit in den Augen an. »Dein Vertrag hat kein Ende. Ich habe es auch erst nicht glauben wollen, konnte mir nicht vorstellen, dass Mab auf dich denselben Trick wie auf mich anwenden würde. Hat sie aber. Du steckst hier für immer fest.«


  Ihre Worte lassen meine Gedanken wie in einen dichten Nebel stürzen, in eine sumpfige Masse, die ich nicht abschütteln kann. Ich erwarte, dass die Erinnerungen beim Anblick der vorliegenden Beweise über mich hereinbrechen, aber sie tun es nicht. Keine Erinnerung daran, wie ich mein Leben mit einer einzigen Unterschrift verspielt habe; keinerlei Begründung, warum ich überhaupt auf so eine Idee kommen konnte. Ich blicke auf meine Hände. Das Licht, die Kraft, die Visionen…Was es auch war: Das genau war es doch, wovor ich davonlief. Es war so schrecklich, dass ich es auf Ewigkeit weggesperrt wissen wollte.


  »Anfänglich«, sagt sie, und ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüsterton, »klingt es wie ein ganz annehmbares Schicksal. Aber das ist am Anfang, im Hier und im Jetzt. Nach ein paar wenigen Wochen. Und dann stell dir vor, du siehst hundert Jahre an dir vorbeiziehen. Tausend Jahre. Die Welt ändert sich, Imperien zerfallen, Freunde sterben. Und du weißt, dass du jeden Tag aufwachen wirst und die Sonne aufgehen siehst und dass du deine Show abziehen wirst und dass du jeden Abend ins Bett gehst, ohne jemals Träume zu haben, in die du dich flüchten kannst. Du alterst nie, du stirbst nie. Oh, jetzt klingt das alles noch toll, aber wenn du einmal so alt bist wie ich, wird die Qual unerträglich.«


  Ich schließe die Augen und halte mich krampfhaft auf den Beinen. Was sie da erzählt, ist unmöglich zu verstehen, aber die Vorstellung davon, der Gedanke, versucht sich in mein Bewusstsein zu graben. Ständig sehe ich es in Druckbuchstaben vor mir: Die Dauer dieses Vertrages ist unbegrenzt. Ja, ich hatte weglaufen wollen; aber wollte ich wirklich für immer und ewig auf der Flucht sein?


  »Es gibt nur einen Weg, diesen Wahnsinn zu beenden«, flüstert Penelope. »Wenn die Show aus und vorbei ist, sind unsere Verträge hinfällig. Wenn der Traumhandel aufhört, hat sie für uns keine Verwendung mehr. Dann wären wir frei.«


  Ich hole so tief Luft, dass mir schwindelig wird, und öffne die Augen.


  »Und was ist mir ihr?«, frage ich und zeige auf das Mädchen.


  »Lilith?«


  Ich nicke und sehe zu ihr hin. Falls sie uns überhaupt Aufmerksamkeit schenkt, so zeigt sie es in keiner Weise. Sie schmiegt ihre Wange gegen Poes Köpfchen.


  »Ich brauchte einen Grund, damit der Sommerpalast einschreitet. Sie war meine perfekte Trumpfkarte. Sobald sie in ihren Händen ist, endet Mabs Herrschaft, und zwar ein für alle Mal.«


  »Aber warum?«


  Sie lächelt nur. »Das kann ich leider nicht sagen. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Sie klopft auf das vor ihr liegende Buch, schließt es dann und geht langsam um den Schreibtisch herum. »Du solltest mir dankbar sein«, sagt sie. »Ich habe alles getan, damit deine Freunde außer Gefahr sind–selbst dieser Hexenmeister, den du so gern hast. Wenn das hier alles vorbei ist, dann könnt ihr drei euch frei bewegen und tun und lassen, was ihr wollt.«


  Sie geht an mir vorbei, so dicht, dass ich sie anfassen kann. Ich sollte sie am Arm packen, sie aufhalten. Aber ihre Worte haben Gewicht. Klar, jetzt macht der Zirkus noch Spaß. Jeden Tag auftreten, mit Kingston und Melody abhängen. Eine Ewigkeit von Abenden unter freiem Sternenhimmel und buntem Zirkuslicht, endlose Nächte voller Applaus. Aber was geschieht in ein paar Jahren? In zwanzig? In fünfzig? Was passiert, wenn Kingstons und Melodys Verträge auslaufen und ich allein hier zurückbleibe, Tag für Tag, ohne Kingstons magische Kräfte, die mich wenigstens die vorbeischleichenden Jahre vergessen lassen? Der Gedanke an Kingston erfüllt mich mit Bedauern. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich für ihn zu bleiben lohnt. Seitdem ich hier bin, werde ich nur mit Lügen abgespeist. Was Penelope mir da erzählt, klingt wie das erste Fünkchen Wahrheit überhaupt.


  »Mabs Wohnwagen ist geschützt«, sagt sie. »Er führt direkt ins Innere des Winterpalasts, den kein Sommerelf betreten darf. Bleib hier, bis dieser lächerliche Krieg vorbei ist, und du wirst dein gesamtes Leben noch vor dir haben. Ein normales Leben. Eines, das sich zu leben lohnt.« Sie legt mir eine Hand auf den Arm. Ich zucke nicht einmal mit der Wimper. Ich kann überhaupt nichts an mir bewegen. Endlose Nächte und endlose Lügen…»Ich stehe auf deiner Seite. Ehrlich.«


  Das Dumme ist nur, dass ich ihr glaube.


  »Na komm, Lilith«, sagt sie und hält ihr die Hand hin. Lilith greift ohne zu zögern zu. »Zeit, deine neuen Freunde zu treffen.«


  »Freunde?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt Penelope. Sie öffnet die Tür. Draußen liegt alles in silbrigen Dunst getaucht. »Sie warten schon sehr, sehr lange darauf, dich endlich kennenzulernen.«


  Sie treten ins Freie und verschwinden im Nebel. Die Tür schließt sich.


  Ich stehe regungslos da.


  Da tobt ein Krieg außerhalb dieses Wohnwagens, und ich rühre nicht den kleinsten Finger. Das Adrenalin ist verdampft, die unglaubliche Kraft ist verschwunden. Ich stehe mitten in Mabs Wohnwagen, allein, in ohrenbetäubender Stille. Ich komme mir noch nicht einmal wie ein Feigling vor, sondern fühle mich einfach nur hilflos.


  Das Buch der Verträge liegt vor mir. Wenn ich es nur anschaue, fühle ich mich nackt und schutzlos. Ich weiß ganz ohne Zweifel, dass sich–würde ich nur die paar Schritte tun–mein gesamtes Leben vor mir auftun würde. Ich wüsste endlich, warum ich überhaupt hier gelandet bin. Ich wüsste mehr über diese Kräfte und Visionen. Aber als ich auf das Buch schaue, kann ich mich nicht überwinden, es in die Hand zu nehmen. Eine ganz zarte Stimme in der hintersten Ecke meines Hirns will es einfach nicht wissen. Wissen tut zu weh.


  Ich könnte hier bleiben.


  Ich könnte die Schlacht abwarten und zulassen, dass Penelope Lilith übergibt. Dann wären wir frei. Der nächste Morgen würde kommen, und Kingston und Mel und ich wären zusammen, und wir könnten uns auf den Weg machen und ein neues Leben beginnen. Kein Zirkus, keine Verträge. Freiheit. Wir würden gemeinsam altern, ein normales Leben führen, uns eine Wohnung suchen, richtige Jobs finden. Wir würden lachen und streiten und flirten und alles wäre genau wie hier, nur echter. Es würde sich ganz und gar nicht wie eine groß angelegte Illusion anfühlen, bei der man nur darauf wartet, dass endlich der Schlussvorhang fällt.


  Ich könnte hier bleiben.


  Ich könnte abwarten.


  Aber dann stelle ich mir ihre Gesichter vor, wenn ich ihnen erzähle, was passiert ist. Wenn Kingston mir die Wahrheit aus der Nase zieht und erfährt, dass ich Penelope habe gewinnen lassen. Wenn ihm klar wird, dass der Verlust von Lilith mein Fehler war und dass sie alle umsonst gestorben sind und jeder einzelne Tod ungesühnt geblieben ist. Er würde mich dafür hassen. Sie beide würden mich hassen. Allein der Gedanke an ihre Verachtung zerreißt mich. Ich starre auf das Buch auf dem Tisch und spüre, wie mir dessen Gewicht unendlich schwer auf die Schultern drückt. Wenn ich das Richtige tue, rette ich den Zirkus, verliere jedoch letzten Endes alle, die mir etwas bedeuten. Ich würde für immer hier festsitzen oder bis ich den wie auch immer gearteten Zweck erfüllt habe, den Mab mir zugedacht hat.


  Und wenn ich dies hier geschehen lasse, wenn ich Penelope gewinnen lasse, dann verliere ich alle meine Freunde um ein Vielfaches früher.


  Meine Entscheidung ist bereits gefallen.


  Ich drehe mich um und stürze aus dem Wohnwagen in der Hoffnung, dass ich Penelope einholen kann, bevor sie Oberos erreicht.


  KAPITEL 18: ZERSTÖRE, WAS DU LIEBST


  Sobald ich den Wohnwagen verlasse, tut sich die Welt geradezu explosionsartig vor meinen Augen auf.


  Flammen zucken über den Himmel und verwandeln die ganze Welt in eine widerliche Mischung aus Gelb und Rot. Der Boden ist mit teils brennenden, teils verstümmelten Leichen übersät. Egal, ob menschenähnlich oder ganz eindeutig Feenwesen: Das Gemetzel ist das Gleiche. Die Stille des Wohnwagens wird ersetzt von lautem Gebrüll und Geschrei. Die Erde selbst krümmt sich unter gewaltigen Detonationen, als die riesenhaften Metas und schattenhaften Nachtalbe ihr Gefecht mit dem Sommervolk austragen. Ich schaue nach links und nach rechts und erspähe Penelope, wie sie Lilith bis zum Rand des Maisfeldes schleift. Die Schlacht tobt um sie herum, aber ihr Weg ist frei: Kein Sommerelf wagt es, sie anzugreifen. Zum Zögern bleibt keine Zeit. Ich laufe los.


  Ich ducke und schlängele mich durch den Pulk der Sommerelfen hindurch, der das Zelt umringt, und versuche, mich zu Penelope durchzukämpfen. Lilith geht ganz ruhig neben ihr, Poe folgt ihnen dicht auf den Fersen. Es ist fast so, als würde ich die Szene in Zeitlupe beobachten–wie sie sich immer weiter entfernen, wie sich alles langsam wie in einem Traum bewegt. Dann schlägt mir etwas von hinten über den Kopf, und ich schreie auf. Sterne tanzen vor meinen Augen, als ich in die Knie breche. Penelope hört es nicht, hält nicht an. Aber die Katze schon.


  Ich kann mich nicht bewegen, komme nicht auf die Füße. Ich rufe Lilith hinterher, dass sie zurückkommen soll, kämpfen soll. Noch ein Schlag, diesmal seitlich gegen meinen Kopf, und ich falle der Länge nach hin, wälze mich auf dem Boden. Etwas Warmes sickert aus meinem Schädel und ich schmecke Blut. Ich sehe, wie sie sich immer weiter entfernen; sehe Poe, wie er da sitzt und zwischen mir und seinem Frauchen hin- und herschaut. Sie werden entkommen. Penelope wird gewinnen. Etwas bohrt sich in meine Rippen.


  Dann bemerke ich den Sommerelf, der von mir weg und an Poe vorbeiläuft–ein Elf mit einer Rüstung wie aus Laub und Blättern und einem riesigen Schwert. Der Elf hält inne und schaut nach unten. Mit einem höhnischen Grinsen, das mir den Puls in den Adern gefrieren lässt, haut er der Katze das Köpfchen ab.


  Mit einem Schlag ist alles still. Jedes Geräusch wird aus der Welt gesaugt; ein einziges großes Nichts, das an einem unfassbar langen, unfassbar tiefen Atemzug hängt. Statt zu bluten oder tot umzufallen, löst sich die Katze einfach in einer Wolke aus roter und grauer Asche auf. Das einzige Geräusch in der nun ohrenbetäubenden Stille ist das Knistern des Feuers.


  Lilith geht in die Knie.


  Penelope starrt Lilith an, dann schaut sie über die Schulter zurück. Ihre Augen bleiben an dem Elfenritter hängen, der nun nicht mehr siegessicher, sondern völlig verwirrt dreinschaut. Sie sieht das Häufchen Asche. Sieht mich am Boden liegen. All dies geschieht im Bruchteil einer Sekunde. Dann ertönt ihr Schrei.


  Dieses eine Geräusch scheint die Welt wieder aus ihrer Starre zu lösen. Ich sehe grauenvoll fasziniert zu, wie die Asche, die einst Poe war, hinüber zu Lilith flattert und wie ein Schwarm Motten um sie herumschwirrt. Der Staub setzt sich auf Liliths Haut ab und umhüllt ihren gesamten Körper. Penelope weicht zurück, aber Lilith ist schneller. Ihre Hand schießt hervor und umschließt Penelopes Knöchel wie eine Handschelle. Penelope schreit erneut, als sie die Berührung spürt; schreit, als würde sich die Hölle selbst über ihre Lippen ergießen. Ihr Knöchel fängt an zu rauchen, ihre Jeans versengen unter Liliths Hand. Die Staubpartikel sinken in Liliths Haut ein und lassen sie nur noch bleicher erscheinen.


  »Ich weiß, was du vorhattest, Penelope McAllister.«


  Zunächst ist unklar, wer da spricht. Die Stimme scheint aus allen Richtungen zukommen. Sie brennt in meinem Kopf; ein schwelendes Feuer, das mein Blut zum Kochen bringt. Die Stimme ist uralt. Mächtig. Angepisst.


  Penelope schreit noch immer. Sie strampelt, versucht zu entkommen, aber Liliths Hand ist unerbittlich. Ihr Arm ist so ruhig und fest wie Stein.


  »Du wolltest mich umbringen lassen.« Dann wird mir klar, dass es Lilith ist, die da spricht. Die Erinnerung an ihren Wutausbruch etwas zuvor lodert durch mein Hirn–das Durcheinander, das Feuer, und alles ergibt plötzlich einen Sinn. Auch damals war Poe verletzt worden und Lilith war völlig ausgerastet. Jetzt war Poe tot. Es war gar nicht nötig, bis ins Detail zu wissen, was eigentlich los war. Trotzdem konnte ich mir eines Fakts sicher sein: Welche Kräfte auch immer Lilith bislang vor mir verborgen hielt, jetzt waren sie entfesselt. Jetzt gab es keinen einzigen Ort auf der Welt, an dem man sich vor ihrer Blutrache verstecken konnte.


  Liliths Hand zuckt, und Penelopes Knöchel bricht. Ein Ruck geht durch Penelopes Körper, fast sackt sie in sich zusammen, aber bevor sie auf dem Boden aufschlagen kann, wird aus ihrem Schreien ein Würgen, und nicht Blut ergießt sich aus ihrem Mund, sondern flüssige Lava. Die Lava verkohlt ihre Lippen und tropft auf ihr Oberteil, und der Geruch von brennendem Fleisch und brennenden Kleidern liegt schwerer in der Luft, als ich mir je hätte vorstellen können. Sie wird starr, verkrampft sich. Die Würgegeräusche hören abrupt auf. Flammen züngeln um ihren Körper, bis jeder Zentimeter von ihr zu Asche verbrannt ist. All das geht schnell und effizient vonstatten, als ob sie aus ölgetränktem Papier bestünde. Langsam entzieht ihr Lilith ihre Hand und steht auf, wobei Penelopes brennende Leiche ein gespenstisches Licht auf sie wirft.


  Sie dreht sich um.


  Langsam.


  Unendlich langsam.


  Und dann steht sie mir von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie schaut über mich hinweg, an mir vorbei, und streckt seitlich die Arme aus, während Flammen um sie zucken, aus der blanken Luft schießen und um sie herum züngeln. Ihre nächsten Worte hallen in meinem Kopf wider, lassen mich vor Schmerzen zusammenzucken.


  »Ich weiß, was du vorhattest, Sommervolk.«


  Lilith dreht durch.


  Die Luft um sie herum glüht weiß und rot. Flammen steigen in langen Bahnen auf, die bis an den Himmel reichen. Ich erkenne Lilith, gerade noch so, in einem wilden Wirbel aus unsäglicher Hitze. Wie eine Feuergöttin steigt sie in die Luft. Und als sie die Spitze des Chapiteaus erreicht, entfesselt sie ihr Höllenchaos.


  Flammen zucken von ihr herab, durchbohren wie Feuerspeere den Horizont, setzen das Maisfeld in Brand, ergießen sich über den Himmel in einem Meer aus Hitze und unersättlichem Feuer. Ein Flammenspeer fliegt in meine Richtung. Ich habe noch nicht einmal genügend Zeit, mir schützend die Hand vor Augen zu halten, als sich die Welt um mich in einer Explosion aus Hitze und Licht auflöst, und dann…Stille. Ein kurzer Blick, und ich stelle fest, dass ich noch am Leben und völlig unversehrt bin. Von dem Elfen, der mich angegriffen hat, ist nur noch Asche übrig. Ich schaue zu Lilith hoch. Sie fängt meinen Blick auf, nickt langsam und wendet dann den Kopf wieder zum Firmament, während die Flammen um sie herum immer gleißender werden. Ich weiß nicht, ob sie mich gerettet hat, weil wir–wie sie meinte–auf derselben Seite stehen, oder weil sie mich höchstpersönlich töten will. Ich will es auch nicht herausfinden.


  Die Felder gehen in Flammen auf. Für andere Geräusche als das Knacken und Tosen des Feuers ist kein Platz, nicht einmal für die Todesschreie der sterbenden Feenwesen. Ich zwinge mich auf die Beine und sehe, wie sich das Chapiteau zusammenrollt, wie sich lange, schmale Steifen des brennenden Segeltuchs ablösen und davontreiben–als wären es Leichentücher, die mit dem Himmel verschmelzen.


  Liliths Schreckensherrschaft bleibt nicht unangefochten. Pfeile kommen auf sie zu, ebenso wie Funken und magische Geschosse und Blitzschläge. Aber sie alle verschwinden, lösen sich in dem Moment in nichts auf, in dem sie auf Liliths flammenden Schutzschild treffen. Und jeder Schuss auf sie wird mit einem Gegenangriff gekontert, einem Feuerspeer, der sich auf den Weg zurück zum Angreifer macht. Voller Entsetzen schaue ich zu, wie Elfen und Feen in Flammen aufgehen. Einige leben noch lange genug, um zu schreien und zu versuchen, die Flammen zu ersticken, während andere direkt beim Aufprall in Glut und Asche zerfallen. Dann erhellt ein weiteres Licht den Himmel, ein Licht wie aus purem Gold, ein Gegenstück zu Liliths Feuersbrunst: Oberos.


  Die beiden treffen aufeinander, strahlend helle Sonne und lodernder schwarzer Stern, und Oberos’ Worte hallen durch die Luft.


  »Es ist also wahr. Kassia, die Dämonin, die vom Winterpalast vor der Welt verborgen wurde.«


  Einen Moment lang frage ich mich, ob Oberos Mab vielleicht getötet hat, aber dann erscheint sie in einem Wirbel aus Schatten und Rauch direkt neben mir. Sie ist wie aus dem Ei gepellt: kein Schweiß, kein Blut, nicht einmal ein einzelnes verirrtes Haar. Sie sieht aus, als wäre sie direkt dem Catwalk entstiegen; nur ihre Augen funkeln wild. Sie legt einen Finger auf die Lippen und zieht mich mit sich fort, drückt sich gemeinsam mit mir gegen die Rückwand eines Wohnwagens. Dort stehen wir und beobachten schweigend das Geschehen.


  Oberos streckt seine Krummsäbel zu beiden Seiten aus. Sie leuchten hell, wie lange Hörner aus purem Sonnenlicht. Lilith lacht nur.


  »Glaubst du, du kannst dich mit mir anlegen, Sohn des Oberon? Mit mir, die ich Flüsse bluten und den Himmel bittere Tränen aus Elfenblut weinen lasse?«


  Oberos leuchtet noch heller. Ich zucke zusammen, halte aber die Augen offen. Das hier will ich nicht verpassen, auch wenn es mich umbringt. Ich bezweifle ohnehin, dass ich mit dem Leben davonkomme.


  »Ich werde den Tod meines Volkes rächen«, sagt er. Bilde ich mir das nur ein, oder schwankt seine Stimme?


  »Wenn ich hier fertig bin«, sagt Lilith, »wird niemand übrig sein, der deinen Tod rächt.«


  Lilith greift an. Im Bruchteil einer Sekunde schwebt sie über Oberos, die Hände um den Hals des Sommerprinzen gelegt, während Flammen sie beide umzüngeln. Im grellen Lichtkranz kann ich sie kaum erkennen, sehe nur ein helles, undurchdringliches Durcheinander, als die Flammen auf das Sonnenlicht treffen. Der Himmel ist aufgewühlt, die Felder brennen. Niemand sonst wagt es, sich zu rühren.


  »Wenn Oberos tot ist«, flüstert Mab mir zu, »bleibt uns nur wenig Zeit. Als Nächstes wird sich Kassia auf mich stürzen. Wenn es soweit ist, musst du sie aufhalten.«


  Ich löse meinen Blick von der Schlacht über uns und sehe sie mit großen Augen an.


  »Was soll die Scheiße?«


  Sie sieht mich an mit ihren grün lodernden Augen, ihr Haar ein Nest aus wilden, schwarzen Strähnen. Sie sieht tatsächlich, überraschenderweise, ängstlich aus.


  »Für Erklärungen ist keine Zeit«, sagt sie. »Halte dich einfach bereit.«


  »Gegen das da kann ich nicht an«, sage ich und schaue wieder in den Himmel auf. Die Feuerkugel um die beiden Kämpfenden ist lebendig; sie tanzt und windet sich mit jeder ihrer angestrengten Bewegungen. Man braucht kein Experte zu sein, um zu erkennen, dass Oberos verliert: sein Licht wird schwächer, während Liliths rote Flammen immer höher und immer heller lodern.


  »Du hast und du wirst.« Ihre Worte hören sich an wie eine dunkle Prophezeiung.


  Ich habe keine Zeit zu fragen, was zum Henker sie damit meint. Mit einem Brüllen, das die Wohnwagen erschüttert und den Himmel zum Einstürzen bringt, wird Oberos von Liliths grellroten Flammen vollständig verschlungen. Der Sommerprinz schreit auf, windet sich, aber Lilith hält ihn fest in ihren eisernen Zwingen. Noch einmal fliegen Pfeile aus den Maisfeldern, als das Sommervolk verzweifelt versucht, seinen Prinzen zu retten; aber es ist zu spät. Entsetzt sehe ich zu, wie Oberos’ leuchtender Körper von innen heraus verbrennt, wie unheilvolle schwarze und rote Flammen aus seinen saphirblauen Augen lodern und über seine Lippen züngeln. Lilith lässt nicht los, nicht bis Oberos einen letzten Schrei ausgestoßen hat und in einem Gewitter aus Funken und brennenden Schmetterlingen explodiert.


  Stille.


  Dann spüre ich die Hitze von Liliths suchendem Blick, als diese uns entdeckt.


  »Tante Mab«, ruft sie und äfft dabei ihre sonst so kindliche Stimme nach, »wir sollten mal miteinander reden.«


  Im Handumdrehen hat sie uns erreicht, steht direkt und unmittelbar vor uns. Die Flammen um sie sind verschwunden, aber sie strahlt noch immer eine irrsinnige Hitze aus. Sie schwebt wie in einem Kokon aus züngelnden Hitzewellen und wirkt irgendwie verwandelt. Ihre Haut ist grau, ihre Augen rot, und ihr zerrissenes Kleidchen umhüllt ihren Körper wie eine Wolke. Als sie lächelt, bricht ihre Haut auf. Feine, dünne Linien bilden sich, wie Risse im Asphalt, aus denen glühend rotes Licht nach draußen strömt.


  »Du hast gedacht, du könntest mich festhalten«, sagt sie. »Du hast gedacht, du könntest mich einsperren.«


  Mab weicht nicht von der Stelle.


  »Ich habe dich beschützt«, sagt sie. »Man hätte dich sonst umgebracht.«


  »Nein«, zischt Lilith, und das Gras unter ihren Füßen entzündet sich. »Man kann mich nicht umbringen. Nicht bis jede Elfe, jede Fee nicht mit dem Leben dafür bezahlt hat, was sie mir alle angetan haben.«


  »Ich gebe dir noch eine allerletzte Chance«, sagt Mab mit sehr ruhiger Stimme. »Gib auf, verzichte auf diesen Kampf und tritt in meine Dienste. Dann werde ich dein Leben verschonen.«


  »Niemals.«


  »Dann lässt du mir keine andere Wahl.« Mab holt tief Luft. »Vivienne«, sagt sie, und ich werfe den Kopf herum. Nein, nein, ich weiß doch nicht, was du…»Zeile dreizehn.«


  Licht füllt mich von innen aus. Strahlendes, weißes, schimmerndes Licht, das meine Haut tanzen lässt. Ich kann nichts sehen, spüre nur dieses grelle Leuchten, das mir durch die Adern jagt; dieses Licht, das gleichzeitig mein Blut ist. Meine Hände sind Feuer, himmlisches Feuer, und alles, was ich hören kann, ist ein einziges Wort; Liliths Wort–Kassias Wort–und dieses Wort lautet: »Nein!«


  Kassia schreit und wirft sich auf mich, ihre Hände brennen und greifen nach meiner Kehle. Tief in ihren Augen sehe ich das Höllenfeuer brennen, spüre dessen Hitze, die mir in die Knochen steigt, während Lilith–Kassia–nur schreit und mich zu verbrennen, mich zu zerreißen versucht. Aber das Licht in mir wird heller, immer heller, und dann wird mir bewusst, dass auch meine Hände auf Kassia liegen. Meine Hände haben sich in ihren Schultern verkrallt, und ich stoße sie um, werfe sie zu Boden, halte sie am Boden fest, während das Gras unter ihr brennt und flackert in unser beider Licht, und sie schreit, wehrt sich, kämpft, während das Licht immer greller wird und uns beide verschlingt. Und dann schreie auch ich. Ich kann es nicht aufhalten, kann den Puls und die Sterneneruption in meinen Adern nicht bremsen, die aus meinen Fingerspitzen schießt und ihren Weg unter ihre Haut findet. Die Welt wird hell, grell, weiß, weißer als Licht.


  Weiß, weiß, und dann schwarz.


  KAPITEL 19: ICH LEBE


  Sterben tut weh.


  Es ist nicht die Erlösung, wie immer behauptet wird, nicht das Licht am Ende des Tunnels. Sterben ist wie im Dunkeln die Treppe hinabstürzen, während man von oben bis unten mit Reißnägeln übersät ist.


  Ich öffne die Augen und gebe mir Mühe, nicht vor dem schwachen Licht zurückzuzucken, das in mein Hirn sickert. Ein paarmal mit den Augen geblinzelt, und mir wird klar, dass dieses kühle, blaue Licht von Kerzen stammt. Kerzen in Wandleuchtern aus Kristall, die wie Totenschädel aussehen. Ganz schön nobel, dieser Tod.


  »Soso«, sagt der Tod, und ihre Stimme klingt nach Graberde und Rauch. »Die Träumerin erwacht.«


  Ich setze mich auf. Alle meine Glieder sind taub, trotz des Kribbelns unter meiner Haut. Ein edler Orientteppich liegt unter mir. Sehr nobel sogar.


  »Wo bin ich?«


  Der Tod–weiblich, jung–erscheint wie ein Schatten an meiner Seite. Ihre Augen sind wie Jade, ihre Lippen blutrot, ihr Gesicht bleich wie ein Grabstein.


  »Wo denkst du denn, dass du bist?«


  Und dann sehe ich den Schreibtisch, das Bücherregal, die langsam im Dunst zu erkennen sind. Ich sehe die Stühle und das aufgeschlagene Buch.


  Ich bin gar nicht tot.


  Mab reicht mir von oben die Hand, und ich nehme sie und lasse mir von ihr auf die Beine helfen. Sie führt mich hinüber zum Schreibtisch und hilft mir behutsam in den Stuhl. Dann setzt sie sich mir gegenüber. Sie ist in Rauch gehüllt, aber ihre Peitsche liegt zusammengerollt auf dem Schreibtisch, neben dem Buch der Verträge. Die Spitze der Peitsche ist wie in glänzend goldenes Blut getaucht.


  »Ich lebe«, sage ich. Meine Stimme fließt mir merkwürdig fremd aus der Kehle, als würde ich mit einer fremden Lunge atmen.


  »Noch«, sagt Mab. Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »An was erinnerst du dich?«


  Ich denke zurück. Ich erinnere mich an den Kampf, an das brennende Zelt. Oberos. Lilith. Und ich erinnere mich an blendend weißes Licht, das mir aus den Fingern strömt…


  »Was hast du mit mir gemacht?«, flüstere ich.


  Sie kichert nur.


  »Ich hatte ja erwähnt, dass deine Begabung mit der Zeit erblühen würde«, meint sie.


  »Was für eine Begabung?«


  »Hm, das kann ich dir leider nicht verraten.« Sie beugt sich nach vorn und deutet auf die aufgeschlagene Seite; mein Name steht ganz oben. »Schließlich warst du diejenige, die darum gebeten hat, es nicht zu wissen.«


  Ich will mich näher beugen, aber sie entzieht mir das Buch.


  »Nicht schummeln!«, sagt sie und schlägt das Buch zu. Es fliegt ihr aus der Hand und schiebt sich zurück in eine Lücke im Regal.


  »Glaub mir«, sagt sie und dehnt ihre Worte, als würde sie ihre aufgewickelte Peitsche in den Händen drehen, »du willst keine Einzelheiten wissen. Es hat gute Gründe, warum du diesen Teil deines Lebens weggesperrt hast.«


  Ich versuche, das eiskalte Zittern zu unterdrücken, das mir den Rücken herunterlaufen will, dieses furchteinflößend-vertraute Kribbeln in den Fingern–jene magische Kraft, welche das Sommervolk zerstört und irgendwie sogar Kassia bezwungen hat. Wen genau schützt sie da vor meiner Vergangenheit? Mich? Oder sich selbst?


  »Heißt das…heißt das, ich bin eine von euch? Ein Feenwesen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du hast vertraglich darum gebeten, keine Einzelheiten zu erfahren, und ich weigere mich, deinen Vertrag zu brechen. In letzter Zeit sind für meinen Geschmack viel zu viele Verträge gebrochen worden.« Sie sagt es, als hätten wir Kekse aus Omas Geheimversteck geklaut und wären nicht etwa wegen Penelopes Einmischung zu Tode gekommen.


  »Ich brauche eine Erklärung«, sage ich und schaue auf meine Hände. »Irgendwas. Ich weiß, dass ich nicht normal bin. Normale Menschen können nicht das tun…was auch immer ich da getan habe.« Orakel hat mich der Nachtalb genannt. Was bedeutet das?


  »Normal ist ein schrecklich überbewertetes Wort«, sagt sie. Sie lehnt sich über den Tisch, als wolle sie meine Hand ergreifen. Aber sie tut es nicht und schaut mich stattdessen nur aufmerksam an. »Du bist nicht nur Mensch«, sagt sie. »Soviel kann ich dir verraten. Und deine Fähigkeiten–die du mich inbrünstig gebeten hast, vor dir zu geheim zu halten–umfassen mehr, als nur flüchtige Blicke in die Zukunft zu werfen. Du hast sehr viel mehr Macht als nur das. Aber solange du noch nicht soweit bist, diese Kräfte zu nutzen, solange verbietet uns dein Vertrag ausdrücklich, davon zu sprechen.«


  Nicht zum ersten Mal frage ich mich, welche entsetzliche Macht wohl in mir schlummert, welche Vergangenheit hinter mir ihre langen Schatten wirft. Wie schlimm muss es sein, dass ich es für immer wegsperren wollte? Ich verdränge die Frage und konzentriere mich stattdessen auf die Dinge, auf die ich eine Antwort bekommen kann.


  »Was ist passiert? Mit Lilith? Und überhaupt?«


  Sie lächelt nur. »Das kann ich dir leider auch nicht verraten. Sagen mir mal so: Du hast eine Seite unserer lieben Lilith gesehen, die nur wenige kennen, und du hast überlebt. Deine Fähigkeiten haben es dir ermöglicht, dieser anderen Seite die Stirn zu bieten. Und zu siegen.«


  »Habe ich sie getötet?«, frage ich und erinnere mich an ihre Schreie und ihr dunkles, aufplatzendes Gesicht.


  »Natürlich nicht«, sagt sie. »Lilith ist mir viel zu lieb und teuer, als dass ich das zugelassen hätte. Du hast nur dabei geholfen, sie zu bezähmen.«


  »Sie ist also noch da draußen«, sage ich. Ich drücke mich aus dem Stuhl, mein Herz hämmert wie verrückt. »Sie tötet immer noch…«


  »Setz dich«, befiehlt sie. Ich gehorche. »Lilith stellt kein Problem mehr dar. Jemand kümmert sich um sie. Ihr seid beide in Sicherheit.«


  »Aber Oberos, das Sommervolk: Wir stehen doch unter Beschuss!«


  »Schätzchen, du stellst wirklich meine Geduld auf die Probe.« Sie seufzt und mustert ihre Fingernägel. »Wenn wir unter Beschuss stünden, glaubst du, dann säße ich jetzt hier? Nein. Oberos ist gefallen, und unsere liebe Lilith hat dafür gesorgt, dass kein Sommerelf überlebt hat, um dem Sommerkönig die frohe Botschaft zu überbringen. Du und ich, wir gehören zu den wenigen, die sich erinnern.«


  »Aber Oberon…er wird wiederkommen. Er wird wieder versuchen, die Macht zu ergreifen.«


  Sie zuckt nur mit den Schultern und sieht mich über ihre Fingernägel hinweg an. Sie lächelt. »Der Sommerkönig und ich werden immer auf Kriegsfuß stehen. Deshalb macht das hier ja auch soviel Spaß.«


  [image: Images]


  Kingston und Melody stehen draußen vor dem Wohnwagen, als Mab mich entlässt. Ich habe kaum einen Schritt zur Tür hinaus getan, als sich die beiden schon auf mich werfen, mich mit Umarmungen zerquetschen und mich ohne Punkt und Komma zutexten. Erst nachdem mich beide x-mal auf beide Wangen geknutscht haben, lassen sie von mir ab und erlauben mir wieder zu atmen. Melody sieht aufgeweckter aus denn je, und selbst Kingston strahlt mich an, obwohl seine Augen ganz dunkel sind, als hätte er lange nicht geschlafen. Ich sehe an ihnen vorbei und stelle plötzlich fest, dass wir uns nicht länger auf einem verlassenen Maisfeld befinden. Wir stehen auf einem von Kiefern umstandenen Baseball-Feld; in der Ferne entdecke ich einen See.


  »Was ist passiert?«, frage ich, weil Mab mir eine richtige Antwort schuldig geblieben ist. Sie hatte nur gemeint, dass sie mich unter den gegebenen Umständen von den Jongleuren abzieht und zur Sideshow-Wahrsagerin macht. Sieh es als Beförderung an, hat sie gesagt und mich dann weggeschickt.


  Kingston schüttelt den Kopf und sieht Mel an.


  »Lasst uns woanders hingehen«, sagt Melody.


  Schweigend gehen wir bis zum Rand vom See. Es ist ein sonniger Nachmittag, und Familien und Hunde sind über den ganzen Strand verteilt. Kingston führt uns an einen Fleck, der weit von den Besuchermassenentfernt liegt, und zieht dann die Schuhe aus, um durch die sanften Wellen zu waten.


  »Nun?«, frage ich.


  »Nun«, sagt Melody. »Es ist wohl so, dass ich das Zelt bin.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was?«


  Sie seufzt. »Ich bin das verdammte Zelt. Deshalb bin ich hier, deshalb hat Mab mich angeheuert.«


  Ich sehe zu Kingston, weil ich vermute, dass sie vielleicht einen kleinen Knacks abbekommen hat, als sie entführt wurde. »Wovon redet sie da?«


  »Lass sie es selbst erzählen«, sagt er und legt ihr eine Hand auf das Handgelenk.


  »Ich habe es auch eben erst erfahren. Okay, jedenfalls…du weißt ja, dass du nicht alterst?«, fragt sie.


  Ich nicke.


  »Also. Magie funktioniert nicht einfach nur so. Es gibt einen Zehnt, eine Abgabe. Damit viele jung sein können, muss jemand die Last des Alterns tragen. Das Gleiche gilt für Unsterblichkeit. Damit alle unsterblich sein können, muss jemand sterben. Der einzige Haken an der Sache ist, dass dieser Jemand dauerhaft beim Zelt bleiben muss, denn sonst wird der Zehnt-Vertrag gebrochen.«


  »Und dieser Jemand bist du«, flüstere ich. Ich sehe sie nicht an. Ich beobachte Kingston, wie er sie mit diesem traurigen Blick eines Beschützers anstarrt.


  »Jup«, sagt Mel. »Keine Superkräfte für mich. Ich darf nur alt werden und euch dabei zusehen, wie ihr jung und frisch bleibt. Aber hey, solange ich gesund bin und in der Nähe des Zeltes bleibe, seid wenigstens ihr in Sicherheit und bleibt unsterblich. Die Rechnung geht also auf.«


  Jetzt verstehe ich plötzlich: ihr Kranksein, als das Zelt beschädigt oder einer der Artisten verletzt wurde; der Grund, warum Penelope sie aus dem Weg schaffen musste. Wenn Melody verschwinden würde, dann würde das Zelt anfällig–dann würde jeder verletzlich sein. Penelope hatte geschworen, dass sie Mel durch deren Verschwinden gerettet hätte; dass sie Mels Vertrag nicht geändert hätte. Indem sie die Verbindung zwischen Mel und dem Zelt kappte, hatte sie ihr tatsächlich das Leben gerettet. Penelope hatte also doch nicht nur Mist erzählt.


  »So eine Scheiße«, sage ich. Mehr ließ sich dazu wirklich nicht sagen.


  Sie zuckt mit den Schultern und schaut über den See hinaus. »So steht’s im Vertrag. Ist wohl was Genetisches und hat nichts mit Magie zu tun oder so. Kingston fand mich, als ich geboren wurde, und brachte mich hierher. Ich wuchs im Zirkus auf und werde im Zirkus sterben. Glücklicherweise muss ich nicht mit diesem Wissen leben, wenn ich nicht will. Ich kann mir für den Rest meines Lebens einbilden, dass ich einfach das Alter habe, das ich haben will.« Sie wendet sich an Kingston, aber der bleibt regungslos, schlingt nur seine Finger um ihre Hand und lässt den Kopf hängen. Jetzt verstehe ich, warum er sich so verantwortlich fühlt: Er wird sie sterben sehen müssen. Und er wird ständig ihre Erinnerungen ändern müssen, damit sie von all dem nichts weiß.


  »Deine Mom wäre stolz auf dich«, sagt Kingston. »Sie war eine tolle Frau.«


  Ich kann mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, was für eine Mutter so etwas zulassen würde. Genauso wenig kann ich mir aber auch vorstellen, was wohl meine eigene Mutter getan haben muss, damit ich abhaue und mit dem Zirkus durchbrenne. Was auch immer es war: Fast bin ich froh, dass Kingston meine Erinnerungen daran gelöscht hat.


  Eine ganze Zeitlang stehen wir schweigend da.


  Schließlich flüstere ich: »Was geschieht jetzt?«


  »Du weißt, wie Mab ist«, sagt Kingston. »Sie hat neue Artisten unter Vertrag genommen, um die zu ersetzen, die wir im Feuer verloren haben. Die nächste Vorstellung ist bereits in vier Tagen.«


  »Im Feuer?«


  »Ja«, sagt er mit stärkerer Betonung, als nötig gewesen wäre. »Das ungewöhnlich starke Feuer, das unser Zelt zerstört hat. Weißt du nicht mehr? Wir haben die Hälfte der Truppe verloren. Wir können den Göttern danken, dass Mel weg war, denn sonst hätten wir auch sie verloren.«


  Ich öffne den Mund, um zu fragen, wovon zum Teufel er da redet, denn es war kein Feuer, das alle umgebracht hat, sondern Oberos und Lilith und…Aber sein Blick schneidet mir das Wort ab. Er weiß Bescheid. Wir gehören zu den wenigen, die sich erinnern, hatte Mab gesagt. Kingston, Mab und ich. Wir sind die Einzigen, die wissen, was wirklich passiert ist. Bei allen anderen Überlebenden hat Kingston die Erinnerung gelöscht. Ich frage mich, ob er es auch wieder bei mir versucht hat. Ich frage mich, ob es einen Grund hat, dass es bei mir einfach nicht klappen will. Es wäre aussichtslos, den Überblick über diese ganzen Geheimnisse behalten zu wollen.


  »Oh, das Feuer«, sage ich stattdessen.


  »Du solltest mal das neue Zelt sehen«, sagt Melody. Entweder entgeht ihr der Blick völlig, den Kingston mir zuwirft, oder aber sie ignoriert ihn absichtlich. »Es ist prächtig. Viel schöner und verführerischer als das alte.«


  »Genau wie du«, sagt Kingston mit einem leisen Lächeln. Auch ich versuche zu lächeln, aber ich kann Kingstons Belustigung nicht teilen. Ich weiß nicht, wie er das fertigbringt, sich an absolut alles zu erinnern. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe und höre und rieche ich das blutige Chaos der Schlacht. Wäre ich nicht so verdammt stur, ich würde ihn bitten, mir völliges Vergessen zu schenken. Oder es zumindest zu versuchen.
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  Abends am Kuchenstand entdecke ich lauter Gesichter, die ich noch nie gesehen habe. Da sind ein paar Artisten, die etwa so alt sind wie ich, aber auch einige ältere Männer und Frauen. Jeder redet laut, jeder ist aufgeregt und freut sich auf die neuen Kostüme und den neuen Auftritt. Es wird eine völlig neue Show, erklärt mir Kingston, als wir am Tisch sitzen. Alles wird anders sein. Ich kann nicht anders, als sie alle anzustarren und mich zu fragen, in was für einer Klemme sie gesteckt haben müssen, dass sie in Mabs perfekt manikürten Klauen gelandet sind. Hat jeder hier Blut an den Händen? Oder gibt es noch dunklere Geheimnisse, die sich hinter diesen lächelnden Gesichtern verbergen?


  Ich erschrecke beinahe zu Tode, als Lilith sich mit einem Tablett neben mich setzt, auf dem sich Käsemakkaroni türmen. Sie sieht aus, wie sie immer aussieht: blaues Kleidchen wie bei einer Porzellanpuppe, das schwarze Haar zu Korkenzieherlocken gedreht, makelloser Teint. Nur ohne Katze. Ohne Poe wirkt sie irgendwie nackt. Ich frage mich, ob sie sich überhaupt daran erinnert, je eine Katze gehabt zu haben. Ich beschließe, das Thema nicht bewusst anzuschneiden. Sie lächelt mich an und legt den Kopf zur Seite.


  »Alles klar?«, sagt sie. »Kleine, schreckhafte Vivienne.«


  Ich quäle mir ein Lachen ab und hole tief Luft, um nicht schreien zu müssen. Ich wende mich wieder meinem eigenen Teller zu, aber mein Appetit ist in ihrer Gegenwart wie weggeblasen. Mein Kopf ist voll mit Bildern, wie sie Penelope ohne jegliches Zögern einfach so verbrannt und die ganze Welt in Feuer und Asche gelegt hat. Das gesamte Abendessen hindurch warte ich nur darauf, dass sie auf mich losgeht, dass ihre Züge entgleisen und ein Monster aus Feuer und Schwefel zutage kommt. Aber nichts passiert. Sie bleibt für sich, isst fast ihren gesamten Teller leer und arrangiert die Reste dann zu einem Smiley, bevor sie aufsteht und sich trollt. Das Tablett lässt sie stehen.


  »Komisches Mädchen«, sagt eine der Neuen, die uns gegenüber sitzt. Sie hat lockiges braunes Haar und eine Narbe über dem linken Auge, aber ihr Lächeln strahlt.


  »Du hast ja keine Ahnung«, sage ich und reiche ihr die Hand, um mich vorzustellen. Sie nimmt und schüttelt sie.


  »Sara«, sagt sie. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Dann erzählt sie mir von ihrer Ausbildung zur Luftakrobatin, ihren Auftritten in Neuengland und im Mittleren Westen, aber ich kann ihr nicht folgen. Sie erinnert mich an jemanden, und der Gedanke daran dreht mir den Magen um.


  Später, als ein Teil der Truppe sich Richtung Strand aufgemacht hat, setzt sich Kingston neben mich. Melody und Sara unterhalten sich auf der gegenüberliegenden Seite vom Tisch, und die Neue beugt sich ein bisschen zu weit vor, als es sich für einen ersten Schwatz geziemt. Kingston scheint das zu amüsieren, als er seine Hand in meine schiebt.


  »Wegen vorhin«, sagt er. »Es tut mir leid.«


  »Weil du mich geküsst hast, oder weil du Lilith geküsst hast?« Meine restlichen Erinnerungen mögen ein Chaos aus Feuer und lauten Schreien sein, aber diese beiden Erinnerungen ragen klar und deutlich heraus.


  »Du weißt, dass ich es nur getan habe, damit sie uns hilft.«


  Ich wende den Blick ab. »Hat ja anscheinend geklappt.«


  Er legt mir eine Hand auf die Wange und zwingt mich, ihn anzusehen. Er lächelt, wenn auch ein wenig traurig.


  »Hexen entschuldigen sich nicht gerade oft, Vi«, sagt er. »Lass es mich nicht bereuen.«


  Ich weiß nicht, was mich mehr verwundert: der neue Spitzname oder die Tatsache, dass er es tatsächlich ernst zu meinen scheint. Aber es ist mir egal. Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn. Mit geschlossenen Augen lasse ich den Rest der Welt in seinen Zimtlippen versinken. Melody pfeift anerkennend. Ohne die Augen zu öffnen, zeige ich ihr den Mittelfinger. Sie lacht, und ich kichere ebenfalls, ziehe Kingston näher an mich heran und will, dass er nie wieder fortgeht.
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  Ich liege in meinem winzigen Einzelbett, an Kingston gekuschelt, einen Arm fest um seinen glatten, nackten Bauch gelegt. Sein Schlangentattoo kann ich mir gut vorstellen; wahrscheinlich rollt es sich gerade unter meinen Händen zusammen. Er atmet tief und langsam, und ich lausche ihm, als wären es Meereswellen. Ich lächele und schmiege mein Gesicht an seinen Hals. Sein Duft ist so vertraut, sein Körper passt sich so perfekt dem meinen an. Wenn ich so neben ihm liege, ist es ganz leicht, die Schrecken der letzten Tage zu vergessen; mir einzureden, dass nichts von alledem je passiert ist. Als ich ihm erzählte, dass Melody mir den Rat gegeben hat, bloß nichts mit jemandem von der Truppe anzufangen, hat er nur gelacht und gemeint, das läge daran, dass sie bislang die einzige lesbische Akrobatin sei. Dank Saras Ankunft würde sie ihre Ansichten wohl sehr bald ändern. Dann zog er mich zu sich auf das Bett und küsste mich, und das schien mir Antwort genug.


  Ich gebe mir Mühe, nicht an die vergangenen Tage zu denken. So lässt es sich leichterleben. Ich versuche, das Kribbeln in meinen Händen zu ignorieren, wann immer ich ihn berühre; versuche, das schreckliche Licht zu verdrängen, das mich auf dem Schlachtfeld durchflutet hat: dieser Blutrausch, dieses instinktive Wissen, wie man tötet. Die Kraft, die mir durch die Fingerspitzen schoss. Stattdessen konzentriere ich mich auf sein Atmen, auf seinen Duft. Ganz tief in mir bin ich mir völlig sicher, dass es noch nicht vorbei ist, dass ich erst über die Spitze des Eisberges gestolpert bin, in dem Mabs Geheimnisse begraben liegen. Aber nicht das, was sie von mir fernhält, macht mir Angst; sondern das, was ich von mir selbst fernhalte, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Stopp. Konzentrier dich auf seinen Atem. Konzentrier dich darauf, wie sich seine Muskeln unter der Haut bewegen und wie richtig sich das anfühlt, wie normal.


  Normal. Es ist also möglich, zur Normalität zurückzukehren…


  Als ich die Augen schließe, überrollt mich der Schlaf in warmen, tiefgrauen Wellen.


  Ich träume.


  Mein Puls rast. Wir kauern in einem heruntergekommenen Zimmer in irgendeinem alten Wohnkomplex, wo sich die vergilbte Tapete von den Wänden löst und auf dem Linoleum zusammenrollt. Ich bekomme nur schwer Luft, aber ich bin es nicht, die da nach Atem ringt. Jedes einzelne meiner Gelenke ist angespannt und wie Eisen; das Messer in meiner Hand umklammere ich so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Von der Klinge tropft Blut.


  Das Gesicht meiner Schwester schaut von unten zu mir auf, die braunen Augen geöffnet, der Mund auch. Lockiges, braunes Haar. Rot sickert zwischen ihren Fingern hindurch, die sie hilflos in ihre Brust krallt. Blut klebt an meinen Händen, an meinen Jeans; Blut sammelt sich in einer Lache zu meinen Füßen. Blut und Eisen. Und alles, was ich rieche, ist Schwefel; alles, was ich sehe, ist Feuer und grelles Weiß.


  »Vivienne, bitte«, fleht sie. Zwischen den einzelnen Worten würgt sie Blut hervor. Sie weint. »Tu es nicht.«


  Ich schluchze leise vor mich hin. Ich muss es tun, ich muss es tun, ich muss es tun.


  »Es tut mir leid«, sage ich wieder und wieder. Die Wände rücken immer näher, erdrücken mich. Das Licht in meinem Kopf ist so grell, dass es blind macht. Ich will es mir vom Leib reißen, will das Wolfsgeheul in meinem Schädel wie Papier zerfetzen. Ich kann die Visionen nicht abschütteln, kann das Echo von Feuer und Tod nicht zum Schweigen bringen. Ich komme dagegen ebenso wenig an, wie ich mich gegen die anderen Visionen wehren konnte. Alles habe ich gesehen, alles, und ich will es nie wieder sehen müssen. Es gibt Dinge, die sollte man nicht sehen. Die sollte niemand sehen. Von denen sollte niemand etwas wissen. Aber ich habe gesehen. Und ich weiß.


  Und was das Schlimmste ist: Ich weiß, dass ich in diesem gleißenden Licht die Einzige bin, die all dem ein Ende setzen kann.


  Und dass es mir nicht gelingen wird.


  Claire kämpft nicht mehr. Sie hat nie gekämpft. Wollte es nie. Ich war die Kämpfernatur. Ich, die ältere Schwester. Ich war diejenige, die uns schützen musste: vor Dad, vor Mom, hiervor. Ich konnte es nicht. Ich habe versagt. Ich habe es so sehr versucht und habe doch versagt, und nun ist das die einzig mir verbleibende Möglichkeit, sie in Sicherheit zu wissen. Sie liegt ausgestreckt auf dem Boden, und ihre Augen forschen in meinen, und ihr Mund versucht die Worte zu formen, die ich sie bereits sagen gehört habe. Ich weiß, wie diese Geschichte ausgeht. Ich habe es immer gewusst. Den Visionen kann ich nicht entkommen. Es lässt sich nicht ändern, was ich mich bereits tun gesehen habe.


  »Warum?«, keucht sie.


  »Ich rette dich«, sage ich und schluchze noch immer, als ich das Messer erneut in sie stoße, diesmal zwischen ihre Rippen. Sie stöhnt, ihre Augen zucken, schließen sich, und ich zittere am ganzen Körper bei dem Versuch, das gleißende Licht in mir nicht nach außen dringen zu lassen. Sie würde es nie verstehen. Sie würde nie weglaufen. Sie könnte nie dem entkommen, was ich sehen musste: Feuer und Schwefel und brennendes Blut. Nie wäre sie in der Lage, einem schlimmeren Schicksal zu entrinnen. Ich beuge mich zu ihr und lege meinen Kopf auf ihre Brust. Das Blut sammelt sich in einer kleinen Pfütze ganz dicht an meinen Lippen, als ich zu ihrem toten, stillen Herz flüstere:


  »Ich rette dich vor dem, was noch kommen wird.«


  EPILOG: ZIRKUS (REMIX)


  Kingston und Mab sitzen einander am Schreibtisch gegenüber und starren sich schweigend an. Über einen Lockenstab-Ständer auf dem Tisch hat Mab ihren Zylinder gestülpt; er ist mit schwarzen Pailletten überzogen und mit Rabenfedern beklebt, und in der Mitte schimmert ein leuchtend roter Rubin, der den Wohnwagen in blutiges Licht taucht. Es gibt keine weitere Lichtquelle außer diesem Edelstein; kein Geräusch, nur das weit entfernte Wolfsgeheul.


  Nach einer langen Zeit, die sich wie mehrere Stunden anfühlt, bricht schließlich Kingston das Schweigen.


  »Du kannst sie nicht ewig da drin lassen«, sagt er.


  »Das war nie meine Absicht«, antwortet Mab. Sie trägt ein Kleid aus schwarzen Spinnweben und Samt. Ihr Haar glänzt wie tausend schwarze Perlen. Sie sieht nicht aus wie eine Königin, die erst kürzlich die Hälfte ihres Königreichs verloren hat. Sie sieht aus wie eine Göttin, die gnädig auf ihre Opfergaben wartet.


  »Warum also?«, sagt Kingston. »Warum sie überhaupt gefangen nehmen? Warum lässt du sie nicht einfach frei und lässt all das hinter dir?«


  Mab zieht den Zylinder näher zu sich heran und mustert den Rubin. Wütende Flammen tanzen in seinem Inneren.


  »Darum«, sagt sie. »Die Zeit ist noch nicht gekommen. Die Show ist noch nicht soweit.«


  »Du meinst, Vivienne ist noch nicht soweit«, antwortet Kingston. Seine Stimme klingt tief und gefährlich.


  »Ich verstehe den Unterschied nicht«, sagt sie.


  »Ich werde dir nicht erlauben, sie zu benutzen«, sagt Kingston. »Nicht so. Sie kann es nicht mit Kassia aufnehmen. Sie ist zu jung.«


  Mab kichert nur und wirft Kingston ihren Zylinder zu. Kingston fängt ihn auf und dreht ihn zwischen den Fingern. Unter der unangenehmen Wärme des Hutes beginnen seine Hände zu kribbeln. Der Geruch von Schwefel steigt ihm in die Nase.


  »Mein lieber, guter Freund«, sagt Mab. »Sag nur nicht, dass du weich geworden bist. Du weißt, wie wenig Vertrauen ich in die Liebe setze.«


  Kingston sieht seine Königin über den Zylinder hinweg an. Er schweigt, aber seine Wangen laufen rot an. Das ist Antwort genug.


  »Die Show geht weiter–so oder so«, sagt Mab. Sie räkelt sich auf ihrem Stuhl und lächelt. »Ich habe lediglich alles getan, was ich konnte, damit sie zu meinen Gunsten weitergeht. Die Show lässt sich nicht aufhalten. Nicht von dir und nicht von mir.«


  Kingston späht in den Rubin, der alles das enthält, was von Kassia übrigblieb: ihre Stärke und der Schwefelgeruch, der mit jedem Tag stärker wird. Selbst jetzt noch kann er die winzigen Risse erahnen, die sich in die glatte Oberfläche des Edelsteins graben. Selbst jetzt noch kann er ihren abgrundtiefen Hass spüren. Es gibt sie schon seit Urzeiten, diese Gefahr eines Endkampfes. Aber es war immer ein Einfaches gewesen, die Gefahr zu ignorieren. Es war einfach gewesen, so zu tun, als wäre dies nur eine Zirkusshow, als wäre dies tatsächlich nur eine Möglichkeit, Träume zu züchten. Jahrelang schon war es Kingston gelungen, die dunkleren, böseren Aspekte zu ignorieren. Er hatte sich gestattet, Lilith als nur ein kleines Mädchen und Poe als nur ihre Katze zu betrachten, und sich selbst als Bühnenmagier. Bis Vivienne zu ihnen gestoßen war. Bis die Uhr plötzlich zu ticken begann.


  »Sie träumt wieder«, wispert Kingston. »Schon seit ein paar Nächten. Und sie redet im Schlaf.«


  »Und was erzählt uns unsere Träumerin denn so, mein lieber Freund?«


  »Das Ende«, sagt Kingston. Er schaut tief in die Abgründe von Kassias Hass, und ihm fröstelt ob ihrer Flamme. »Sie sieht das Ende.«


  »Nun denn«, sagt Mab. Sie beugt sich über den Tisch und schnappt sich den Zylinder aus Kingstons Händen. »Sieht ganz so aus, als wäre unsere Vivienne bald soweit, sich daran zu erinnern, wer sie ist. Dein Werk ist so gut wie vollendet.«


  Kingston schweigt. Mab trommelt mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Augenblicke verstreichen.


  »Es ist Zeit, mein Lieber«, sagt Mab. Ihr Kleid schillert plötzlich in den intensiven Schwarz- und Violetttönen ihres Zirkusdirektorinnen-Outfits. Sie steht auf und setzt sich den Hut auf den Kopf. Der Rubin leuchtet wie das Tor zur Hölle. »Husch, husch, auf die Plätze.« Sie lächelt und streckt eine Hand aus, um Kingston auf die Beine zu helfen. Kingston zögert. Dann nimmt er ihre Hand und erhebt sich ebenfalls.


  »Die Show geht weiter«, sagt er. Doch seine Stimme klingt stumpf. Er weiß, dass er–egal, was kommt–ihre Marionette ist. So war es schon immer und so wird es immer sein.


  Mab zwinkert ihm zu.


  »Oh, mein Lieber, was für eine Untertreibung. Du hast ja so was von keine Ahnung, was ich noch auf Lager habe.«


  DANKSAGUNG


  Wie alle guten Shows wäre dieses Buch nie ohne die Unterstützung und Zusammenarbeit ganz vieler Menschen zustande gekommen. Ich kann sie hier unmöglich alle aufzählen, aber ich will versuchen, wenigstens ein paar zu nennen. Hier sind sie also, in keiner besonderen Reihenfolge…


  Meine Eltern und meine Familie, die mich auf vielerlei Art über Wasser gehalten und meine Träume nie (öffentlich) in Frage gestellt haben, die da wären: A) mit dem Zirkus durchzubrennen, B) Schriftsteller zu werden und C) durch die große, weite Welt zu ziehen. Was unvermeidlich und logischerweise Traum D)–als mittelloser Künstler zu leben–nach sich zog.


  Meine Agentin Laurie McLean, die mehr an meine Arbeit geglaubt hat, als ich es je für möglich gehalten hätte. Superhelden existieren–und sie ist der beste Beweis dafür. Und Pam van Hylckama Vleig, die ihr magisches Händchen eingebracht hat.


  Das unglaubliche Team von 47North, das dieses Projekt in nur sechs kurzen Wochen aus dem Boden gestampft hat, sowie David Pomerico, mein Lektor, der mein Buch über geistesgestörte, blutrünstige Zirkusfeen von Anfang an für gut befand. Ihr vollbringt echte Wunder.


  Devyn für das interkontinentale Schmieden von Handlungssträngen um zwei Uhr morgens. Ohne ihn gäbe es diese Show nicht und Mab wäre nicht mal ansatzweise so fabelhaft.


  Adam, weil er das hier in einem Zirkuszelt in Norwegen las und nach mehr verlangte.


  Meine Zirkusfamilie auf der ganzen Welt: Julie, Mags, M. A., Zay, Allison, Rodolfo, Charmaine…alle bei Aerial Angels, Spinal Chord Projects, Aerial Edge, Circus Smirkus, Xanti und SHOW: dafür, dass ich mich bei euch zu Hause fühlen durfte, egal, wo ich gerade war. Ich liebe euch alle.


  Bea, die meine unvergleichliche Künstlerin ist und immer bleiben wird.


  Meine schottischen Schreiberfreunde für die kritischen Kommentare und den Kaffee und all die Ratschläge, welches Autorenfoto wohl am besten auf meinen Privatjet passen würde.


  Alle vergangenen und gegenwärtigen YARebels, und zwar dafür, dass ihr meinen Wahnsinn versteht.


  Alle tollen Blogger, Twitterer, Leser und Internetfreunde, die sowohl mich als auch meine Arbeit unterstützt haben, und einen besonderen Gruß an Rockstar Book Tours für die tollste Blogtour überhaupt.


  Lendrick, der mir dabei half, genügend Freiraum zu finden.


  …Ohne euch hätte ich nichts von all dem hier durchziehen können. Gar nichts. Danke.


  Ihr seid die wahren Stars dieser Show.
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